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KIRCHEN
ZEITUNG

Metanoia — Umkehr
Umkehrruf und -forderung im Neuen Testament

SCHWEIZERISCHE

8/1968 Erscheint wöchentlich

Fragen derTheologie und Seelsorge
Amtliches Organ der Bistümer Basel,
Chur und St. Gallen
Druck und Verlag Räber AG Luzern
22. Februar 1968 136. Jahrgang

Zwar sind die Ausdrücke towerr/o, eow-
t<emr«z»z in den liturgischen Texten der
Quadragese, die wir in wenigen Tagen
beginnen, nicht so beherrschend, dass

man «Umkehr» als ihr Leitmotiv be-
zeichnen könnte \ Häufiger ist das frei-
lieh verwandte und damit verbundene
Thema der «Busse» (paenitentia). Doch
erschallt der Umkehrruf als erstes Wort
der Lesung der Eueharistiefeier des
Aschermittwoch aus dem Buch Joel (2,
12 ff.):

So spricht der Herr:
Kehret zurück zu mir mit eurem ganzen
Herzen...
kehret zurück zum Herrn, eurem Gott!

So erscheint ein Blick in die Umkehrfor-
derung des Neuen Testamentes zu Be-

ginn der Feier der 40 Tage passend. Das

griechische Wort und seine deutsche

Wiedergabe mit «Umkehr» versucht mit
dem fremden Klang und der weniger ge-
wohnten Übersetzung, abgegriffene und
leer gewordene Formeln der geistlichen
Sprache zu ersetzen und den wesentlichen
Bild- und Sinngehalt der Worte deutlich
zu machen.

' /I. Le Vocabulaire Latin des princi-
paux thèmes liturgiques, Turnhout 1966,
S. 594 f.
" Es sind zu berücksichtigen: ffiftonoei», rae-
taV/o/tf; vgl. auch
»zettfffzé/ezz/w. Am häufigsten finden sich die
ersten drei Vokabeln im lukanischen Doppel-
werk, selten in den Paulusbriefen und in der
ntl. Briefliteratur. Vollständig fehlen die Wort-
gruppen in den Johannesschriften, ausser Apo-
kalypse.

Als entsprechendste Wiedergabe des doppel-
gesichtigen Wortes betrachtet W.

(The Root sub in the OT, Leiden
1958, 191 S.) ».
^ Vgl. Zach 1, 3 f.; Mal 3, 7; Joel 2, 11 f.,
Dan 9, 13-

Das Wort von der «Umkehr» fällt in
den verschiedenen Schichten des Neuen
Testamentes, allerdings in verschiedener
Dichte und Weise Sie ist ein Haupt-
thema der Predigt des Täufers; sie ist
auch Thema der Verkündigung Jesu und
wieder der apostolischen Missionspredigt
und Paraklese. Das aus der Aschermitt-
wochliturgie angeführte Joel-Wort zeigt,
dass in der neutestamentlichen Umkehr-
predigt ein Motiv der prophetischen
Verkündigung nadhklingt.

Umkehrruf der Propheten

Immer wieder haben die Propheten das

abtrünnige Israel unter Androhung des

Zornes Jahwes oder angesichts drohender
Gerichte Gottes zur Umkehr und Rück-
kehr zu seinem Gott und Herrn gerufen.
Denn immer wieder wandte es sich von
ihm ab, hing den fremden Göttern nach
oder begab sich sonst durch sein bundes-
widriges Verhalten auf Abwege und kün-
dete seine Loyalität auf Schon der erste
der Schriftpropheten, Arnos, - um 750
von seiner Herde weg ins Nordreich ge-
sandt - beklagt im Namen Jahwes die
Vergeblichkeit der Umkehrpredigt -
nicht nur mit Worten, sondern auch mit
den Gerichten Gottes -: «... und doch
seid ihr nicht umgekehrt zu mir - Spruch
des Herrn!» (Am 4, 6. 8. 9. 10. 11.). So

muss er mitten in prosperierender, selbst-
und erwählungssicherer Zeit dem Nord-
reich den unausweichlichen Untergang
ankünden. Erwählung sichert nicht vor
Gottes Gericht, sondern verschärft es

(3, 1). Auch in dem verbleibenden Süd-
reich verstummt der Umkehrruf nicht.
Besonders eindringlich liess ihn Jeremias
ergehen, da auch über Jerusalem das ver-
nichtende Gericht heraufzog (18, 11;

25, 5 usw.). Ebenso nehmen die nachexi-
fischen Propheten und Apokalyptiker die
Umkehrpredigt auf, nunmehr im Ange-
sieht des letzten grossen Gerichtes, das
sie enthüllen, mit dem Gott dem Lauf
der Geschichte ein definitives Ende
macht und endgültig seine Herrschaft
und sein Reich herausführt"*.

Umkehrruf und -predigl
des Täufers

Als letzter der Reihe der Propheten (vgl.
Lk 16, 16) erhob der Prediger am Jordan
im 15.Jaihr des Kaisers Tiberius (Lk 3,1)
den Umkehrruf aufs neue (Mt 3, 2). Je-
denfalls ist das Umkehrthema (metanoia)
fest in der Überlieferung von seiner

Aus dem Inhalt:
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Wirksamkeit verankert. Seine Taufe, die
er forderte, wird konstant als Umkehr-
Taufe bezeichnet (Mk 1, 4; Mt 3, 11;
Lk 3, 3; AG 13, 24; 19, 4). Das Beson-
dere ist nicht der Umkehrruf als solcher.
Es ist sein besonderer Ernst und seine be-
sondere Dringlichkeit angesichts des un-
mittelbar bevorstehenden Zorngerichtes
(Mt 3, 7; Lk 3, 7). Es ist letzte, höchste
Zeit: Die Axt ist schon an die Wurzel
gelegt und der das Gericht vollstreckende
Stärkere hat bereits die Worfelschaufel in
der Hand (Mt 3, 10. 12; Lk 3, 9, 17). Da
hilft kein Erwählungstitel (Mt 3, 9;
Lk 3, 8): nur Umkehr und Verharren in
der neuen Richtung, «der Umkehr ent-
sprechende Frucht» (Mt 3, 8; Lk 3, 7).
Worin der Täufer im besonderen die
Umkehr sah, ist nicht so deutlich erkenn-
bar. Die Fragen der Reinigung, die seine

Jünger beschäftigten (Joh 3, 25), ihre
Fastenpraxis (Mk 2, 18 f.), der uner-
schrockene Vorwurf der Gesetzesübertre-

tung an den Landesherrn (Mk 6, 17;
Lk 3, 19 f.) weisen auf radikale Gesetzes-

treue. Damit und mit der apokalyptischen
Perspektive seiner Umkehrpredigt, steht
der Täufer den nur unweit von seinem
Wirkbereich sich in Qumran auf die be-
vorstehende Wende vorbereitenden Men-
sehen nahe. Ihnen ging es um nichts
anderes als »umzukehren zur Torah des
Moses» (Regel 5, 1 ff.), so dass sie ihre
Gemeinschaft geradezu «Bund der Um-
kehr» nennen konnten (Damaskusschrift
9, 15)®. Lukas hebt besonders soziale

Aspekte hervor, die gerade für unsere
Gegenwart von besonderer Aktualität
sind: Und es fragten ihn die Leute:
«Was sollen wir tun? Und er antwortete
ihnen: Wer zwei Röcke hat, der gebe
dem, der keinen hat; und wer zu essen

hat, rue ebenso!» (Lk 3, 10 f.). Also
teilen mit dem, der nicht hat! *

Umkehrruf und -predigt Jesu

Markus und Matthäus führen in ihrer
Zusammenfassung der Botschaft Jesu zu
Anfang seiner galiläischen Wirksamkeit
auch den Umkehrruf auf. Nach Matthäus
setzt Jesus einfach die Täuferpredigt fort
(3, 2; 4, 17). Der Wortlaut ist gleich;
der Umkehrruf steht voran. Bei Markus
liegt das Hauptgewicht auf der Botschaft:
«Erfüllt ist die Zeit und nahe ist die
Herrschaft Gottes» sowie offensichtlich
auf dem zweiten Teil der Botenanwei-

sung: («Kehret um und) glaubet der
Frohbotschaft!» (Mk 1, 14) L Dieser Zu-
satz deutet offenbar den Sinn der ge-
meinten Umkehr Sie bedeutet, der fro-
hen Kunde, mw /cr®r rie
Glauben schenken und die Konsequen-
zen daraus ziehen. So bekommt der alte
Ruf einen neuen Klang, der ihn vom
längst und allbekannten der Prediger der

Vergangenheit und Gegenwart unter-
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schied, und ein Umlernen, Umdenken
und Umstellen in einem tieferen und
umfassenderen Sinn bedeutete, eine wirk-
liehe Wende, auch und gerade für die
«Frommen» Es ist ein «Von-vorne-
Anfangen», wie ein Kind, gemäss dem
Wort: «Wenn ihr nicht Kehrt macht
(straphête) und werdet wie die Kin-
der...» (Mt 18, 37), bzw.: «Amen, ich

sage euch: Wer die Gottesherrschaft nicht
aufnimmt wie ein Kind, wird nicht in sie

eingehen» (Mk 10, 15; Lk 18, 17). Es

ist das rückhaltlose Ja zur Heilsbotschaft
und -tat Gottes, wie immer ER seine
Herrschaft aufzurichten gedenkt, wie im-
mer ER verfügt Die Deutung des Um-
kehrrufes durch die Glaubensforderung
trifft gewiss den spezifischen Sinn Jesu.
Das bestätigen die Scheltworte über die
«unbussfertigen» Städte (Mt 11, 20 ff.;
Lk 10, 12 ff.; Mt 12, 41 ff.). Die Umkehr
der Leute von Tyras und Sidon, von
Sodoma und Gomorrha, wie die der Ni-
niviten auf die Predigt des Jonas hin, ist
Beispiel und Zeichen dafür, dass sie der
an sie gerichteten Botschaft geglaubt und
die Konsequenzen daraus gezogen haben,
-anders als die Städte der Zeichen Jesu".
Ein anderer neuer Akzent der Umkehr-
predigt Jesu ist aus dem Doppelgleichnis
vom verlorenen Schaf und der verlorenen
Drachme hörbar (Lk 15, 7. 10), - eine
Apologie Jesu für seine Zuwendung ge-
rade zu den Verlorenen, zu den Zöllnern
und Sündern, vor dem pfwri-

Es ist der Klang der Freude über
die Umkehr, die Freude Gottes am Ver-
geben, die seine grösste Freude ist. Des-
halb ist Jesus der Freund der Zöllner
und Sünder (Mt 11, 19; Lk 7, 34). So ist
Jesu Umkehrpredigt zunächst Freuden-
botschaft von der gnädigen Zuwendung
Gottes aller Umkehr voraus und so Ein-
ladung zur Heimkehr in die Freude Got-
tes, wie sie (anschliessend) das Gleichnis
vom verlorenen Sohn und dem barmher-
izigen Vater schildert (Lk 15, 11 ff.
22 ff.) '2.

«Umkehr» war ein Thema der Botschaft
Jesu, wenn auch nicht Zentralthema. Es

tritt gegenüber den Texten von Qumran
und der rabbinischen Literatur in der
Verkündigung Jesu eher zurück. Das ist
in ihrer Besonderheit begründet. Sie er-
hält ihre Eigenart, und das Wort seine
rechte Füllung durch die gesamte Bot-
schaft und Anweisung Jesu. Er kann
zwar durchaus im Sinn der alten Pro-

.pheten und im Sinn des Täufers von
Umkehr reden"'. Gelegentlich aber wird
ein besonderer Akzent deutlich: Es ist
nicht so sehr eine letzte Möglichkeit dem
Gericht Gottes gerade noch zu entrinnen

- diese Perspektive findet sich durchaus
auch '* - als vielmehr die Einladung zur
Hinwendung zum liebenden Vater, der
sich uns zuvor vergebend zugewendet hat.
Daraus fliesst die selbstverständliche Fol-

gerung der Umkehr: zu vergeben, wie
uns vergeben wurde (Lk 17, 3 f.; Mt 18,
21 ff.).

Urchristliche Umkehrpredigt

Den ursprünglichen Sinn der propheti-
sehen Umkehrpredigt an das Volk, das

fremden Göttern nachging, aktualisiert
die urchristliche Heidenmissionspredigt.
Ihr Umkehrruf klingt in 1 Thess 1, 9
nach: wie ihr euch bekehrt habt weg
von den Götzen, zu dienen dem leben-

digen und wahren Gott! (vgl. AG 14, 15;
15, 19; 26, 18. 20; 17, 30; 20, 21). Erst
auf diesem Grund konnte die Frohbot-
^schaft dieses einen und alleinigen Gottes
ausgerichtet werden, dass er in der Stun-
de des Zornes zugleich in Ghristus die
rettende Hand bietet (vgl. Rom 1, 17.

18; 3, 21). Diese Kehr hatte der Jude
nicht zu machen. Für ihn ging es darum,
sich zu dem zu kehren, den Gott durch
die Auferweckung zum Messias und
Herrn gemacht hatte (AG, 2, 36; vgl.
2 Kor 3, 16; AG 9, 35) Immer steht
der Mensch - ob Jude oder Heide -
schuldig vor Gott, immer ist darum in
dieser Umkehr Vergebung und Abwen-
dung vom sündigen Wesen miteinbegrif-
fen (AG 2, 38; 3, 19; Lk 24, 47; AG 5,

31). Positiv ist es die Wende zum Leben
(AG 11, 18) zum Licht (AG 26, 18).
Wie im Israel dem Fleische nach - trotz
allen Heilstaten Gottes - so zeigte sich
auch im Israel dem Geiste nach die
Möglichkeit, die Gefahr, ja die Tatsäch-
lichkeit des Rück- und Abfalls, der Rück-
und Abkehr (Gal 4, 9; 2 Petr 2, 21 f.;
Hebr 6, 6; 12, 17). So gross war das

® «Umkehren» (schüb) ist ein wichtiger Be-

griff der «Mönche» von Qumran.

^ Es ist dies die einzige Stelle für den Umkehr-
r#/ (mit der Parallele bei Mt).
® Sonst stünde wohl die Glaubensforderung
voran; vgl. Mt 21, 32.
® Auch im rabbinischen Schrifttum ist das
Thema von der «Umkehr», vor allem das
Substantiv (teschübah), nicht selten.

So R. Typen der Metanoia-
predigt im Neuen Testament, MüThZ 1

(1950) Heft 4, S. 1-13; 6.

"Vgl. auch Mk 4, 12; Lk 16, 30: im Umkreis
von finden sich «hören», «verste-
hen», «sich überzeugen lassan».

Vgl. J. Jere»ri<r.r. Die Gleichnisse Jesu, Göt-
ringen 1962, 124 ff.

Lk 13, 3. 5 (bei der Nachricht von den
umgekommenen Galiläern usw.): Die Umkehr
ist dringlich wegen der Unberechenbarkeit der
Katastrophe.

Wir müssen unserer abendländischen Nei-
gung widerstehen, Jesus zum Systematiker
machen und alle Aussagen kombinieren zu
wollen.
4° Diese Wende zum Herrn ist das eigentlich
Christliche. Deshalb trifft sie auch für Heiden-
christen zu (AG 11, 21).

Neben dem in Anm. 10 genannten Auf-
satz von R. ist für Vertiefung
hilfreich: W. TerrA, Der Ruf zur Entscheidung.
Die Bekehrungspredigt des Neuen Testamentes,
Freiburg 1964, 77 S.



Wissen um die Grösse der einmal emp-
fangenen Gabe, dass eine zweite Umkehr
geradezu unmöglich erscheinen konnte
(Hebr 6, 4 f.). Doch jener Grundklang
der Botschaft Jesu - angeschlagen schon
im Alten Testament (zum Beispiel Osee

11, 8; Jeremias, Deuteroisaias) - von der
Freude des vergebenden Gottes, der es

nicht über sich bringt, gänzlich preis-
zugeben, übertönt: «Auch wenn wir un-
treu sind, ER bleibt getreu, denn er kann
sich selbst nicht verleugnen» (2 Tim 2,

13). Die Umkehr-Rufe der geheimen Of-
fenbarung setzen die Hoffnung auf Um-

Am vergangenen 12. Februar versammel-

te sich in der Aula des Priesterseminars

zum ersten Mal der Priesterrat der Diö-
zese Chur. Wegen der Bedeutung der

vorgelegten Frage wurden auch alle Dom-
herren, Bischöflichen Vikare und Dekane
und die Seminarprofessoren zur Sitzung
eingeladen. In seinem Grusswort an die
über 50 Anwesenden wies der Diözesan-
bischof, Dr. Johannes Vonderach, darauf
hin, dass mit diesem ersten Zusammen-
treten des Priesterrates ein weiterer
Schritt zur Verwirklichung der Wünsche
des zweiten Vatikanischen Konzils und
der Bischofssynode getan sei. Zur Dis-
kussion gestellt war die Frage der Zu-
sammenlegung der theologischen Schulen

von Schöneck und Chur.
Kurz umrissen sieht das Problem folgen-
dermassen aus (vgl. «Schweizerische Kir-
chenzeitung», Nr. 7 vom 15. Februar
1968, S. 104-108): Das Missionsseminar
muss neu bauen und will sich bei dieser

Gelegenheit mit einer andern theologi-
sehen Schule zusammenschliessen. Dabei
dachte es an die im Ausbau begriffene
Fakultät in Luzern oder an eine neu zu
gründende (kirchliche) theologische
Hochschule in Zürich, in Partnerschaft
mit dem Priesterseminar Chur. Chur, die
Bedeutung einer solchen Schule in Zii-
rieh nicht verkennend, war bereit den
Plan zu prüfen. Schien er zunächst an
der finanziellen Frage zu scheitern, so

zeigte es sich, dass eine genaue Prüfung
die finanzielle Tragbarkeit wohl erwei-
sen dürfte. Damit ist aber noch nicht
jedes Problem geklärt. Ist ein drittes
theologisches Zentrum in Zürich, neben

Fribourg und Luzern, überhaupt tragbar?
Kann es anderseits verantwortet werden,
dass man, wenn sich die Möglichkeit
schon bietet, im volksreichsten Raum der
Schweiz keine katholische theologische
Hochschule errichtet?
Die Diskussion des Priesterrates stützte
sich auf drêi Dokumente:
Das erste umfasst ein Exposé der Mis-

kehrmöglichkeit voraus (2, 5. 16. 21; 3,

3. 19), wie die Verheissung dem, der ei-

nen Verirrten wieder zurückbringt (Jak
5, 19 f.). So vermag 2 Petr 3, 8 ff. auch
das Problem der Verzögerung des Tages
des Herrn einigermassen zu verstehen:
Es ist nicht Saumseligkeit; es ist die

Langmut Gottes, «der nicht will dass

(auch nur) einige verloren gehen, son-
dern dass alle zur Umkehr gelangen.»
Über das Gericht triumphiert das Er-
barmen (Jak 2, 13).

Georg Sc/je/£ert,
MArfo«rrew/'»df 5VAö«ec£ iNlPb

sionsgesellschaft Bethlehem (verfasst von
Dr. Jakob Crottogini), ein Exposé des

Priesterseminars Chur (verfasst von Re-

gens Dr. Alois Sustar), eine Diskussions-
Zusammenfassung eines ad hoc gebildeten
Zürcher Gremiums (auf Grund des Pro-
tokolls von Dr. Johannes Feiner) und
eine Zusammenfassung der Gründe und
Gegengründe des Priesterseminars Chur
bei verschiedenen Lösungen (verfasst von
Dr. Alois Sustar).
Das zweite Dokument ist eine kurze Dar-
legung des Luzerner Standpunktes (ver-
fasst von Prof. Dr. Eugen Ruckstuhl,
Luzern).
Das dritte ist ein Gutachten des Dele-
gierten des luzernischen Regierungsrates
für Universitätsfragen, Dr. Hubert Aepli.
Es ist nicht möglich, an dieser Stelle den
Inhalt dieser Dokumente darzulegen. Die
Hauptpunkte kamen jedoch auch in der
Diskussion zur Sprache.

Ausgangslage

Nachdem Regens Dr. Alois Sustar seiner-
seits die Mitglieder des Priesterrates, so-
wie die Vertreter des Missionsseminars
Schöneck (Dr. J. Crottogini, zugleich
Mitglied des Priesterrates) und der Lu-
zerner Fakultät (Prof. Dr. N. Wicki) be-

grüsst hatte, verwies er auf die erwähnten
Dokumente und unterstrich nochmals die
Tatsachen, die es bei der Aussprache zu

berücksichtigen gelte: 1. Schöneck ist in
einer Notlage. 2. Schöneck will die Lö-
sung nur in einer Partnerschaft suchen.
3. Luzern steht vor dem vollen Ausbau.
4. Chur ist zu einer Partnerschaft nur
bereit, wenn das Seminargebäude in Chur
seinem Zweck nicht entfremdet wird.
5. Chur kann im Alleingang nichts Neues
unternehmen. Zerschlägt sich aber der
Plan mit Zürich, dann steht Chur vor
neuen Problemen (kann zum Beispiel ein
Seminar in seiner Isolation neben einer

guten Luzerner Fakultät noch attraktiv
sein?). 6. Luzern ist sowohl rechtlich als

Zum Fastenopfer 1968

D/V /4r/ /Zuj Fz/j/uwj zuz'ZZ j/VF Fuzuwjj/
uow z/ZZ /uwuw PrzzF//Fuw /m* Fz/Z/uw, w/V /Zuwuw

»Ö» U/WJ/ z/w/ ZCoJ/UW /Zur (jUJWW/ZFu/V B//JJU
ZWW 5VZFj/ZZUUuF ZUUr/ZuW Z/UJJ. DujFz/ZF Z/Vg/
uj /Zuw Fz/j/uwop/ur /er», u/'w ./4//uw/zz/ z/w/ /Zz/j

ww/Z pjjycF/JcFu tf?oFZFu//w/Zuw zzwj-
taste», IPte'g £<?/ a//ero T«« Gr-
juw j/VF z/Fur z/wuF F/Vr Unvollkommenheiten
//w/Z Dwzz/ZzzwgZ/VFFuzVuw wzVF/ zZ/muFz/Z/uw.

tFoFZ /Zur ju/wuw zïrgur /Zz/r/zFur w/VF/
zZw/j///#/. IPVr /Fw /rU/UW Lz/w/ Z/ZJJ/, JuFoW/

LuFur, Nuruuw ««7 juuZ/'juFu Pujuruuw. D/zjj
uj /Fw gw/ ta/, ju/ /zwurF<zww/. OF uj //Fur //wcF
/Zuw Fwj/uwop/ur g/// ta/? 5VVFur «/VF/, zuuww

wä« uor Zz/w/ur Vlrgur /Z/V Propor/zowuw uur-
g/jj/ zzw/Z w/V u/wur ////guwFZ/VFZ/VFuw M/jjj/zw-
wwwg /Iw/Zuru zzwj/uuF/. D/zj F/ZJ/uwop/ur /V/ z/w/
zZ/zj IFoFZzuoZZuw /Zuj ZCZurz/J zzwguzu/Vjuw..£/wuw

grojjuw D/Vwj/ urzuu/7/ ZFw /ZujF/zZF ;V/Zur, /Zur

/Fw zzwuF /zw/ur /M/VFr/zzZurw wu/zu tywpzz/FzVw
JuFzz/// M /JJUU rJ//ZW/ZW /JJU zZ/ZJ /Zur IPVZ/

rzz/zw/.

IPVr, /u/V /Fw zzwgur/z/uw zu/z r/Zu, grojjz/zg/g
Fuj/uZZ/ Fz//, Fzz/u j/VF uor u/wur Pzzw/Fj//ww/zwg,
zuuww /Z/V 5Vw/Z/zwguw u/w/ru//uw /zw/Z w/V z'Fruw
Dw/z/wg u/w/guw P/zz/z uurJ/u/Zuw. Dr/ w</^ uj zw

u/wur gröjjuruw P/zzrru/ /u/V zw u/wur w/V/Zuruw

Pz/pu/urzV /zzzjjuFuw. IPVr /Zzzrzw w/zr Propaganda-
material juFuw tu/zr/Zu, w/zjj/u j/VF /zz/jz/uFZ/VF

/ZW /Zu// Pop/ grU/'/uW, /Z/ZuF ZUUWW Ur oFwU 2UUZ-

/uruj u/wj/VF/, /Zzzjj ur jzVF <zzz/ /Zuw Ho/z/uug Fu-
//We»-, /uur /Z/V /Zur Prop/zg/zw/Z/z u/guwu Al/zuF/ w/zr
/Zuw Fowzu/Z/Vr/, /Zur jzu //zr ju/V/u// u/gu//ur/
Kor/u/Z u/V/jp/z««;. ^ D//jj /Z//T F/zj/uwop/ur /z//uZ>

/Zuw w///ur/VZZuw Fr/oZg w/VZ?Z z/Zt SuZZ>t/zz/'uc^

//wj/ruZ»/, Tow/Zurw gz/wz Zw D/Vwl/u /Zur gröVju-
ruw GuwuZwtuZ?//// j/uZ7/, juZ Zw PZz/w/w/ur wwgu-
/öw/J OZ?W7oZ>Z wZuZ?/ z/wttuFZ/'uttZ/VZ). uur/oZg/
/Z/V Fz/j/uwop/urzu/Vz/wg «IFZr /u/Zuw » /Zuw

Z/uuuZ? /Zur Propz/gz/w/Zz/. D/u ww/Zurw gu/u/VZj/Zguw
Drwu^j//uZ)u// /Z/uwuw zz&ur u/VZ wuZ?r /Zur gu/V/Z-

guw Fur/Zu/wwg z/Zt /Zur uZguw/Z/VFuw Fz/j/uw-
op/urpropzz^z/w/Zz/. /Vfz/w wuFwu /ZouZj uZwwz/Z /Z/V

«Herz» »«</ 7a£e«^a/e«</er
z//r Hz/w/Z ww/Z juZju, zu/u /Zz/r/w u/VZ wuZ»r /wr
u/wu z/ZZguwu/w cZ?m/Z/VZ7u Hz/Ztaw^ «Pu£Zz/w/u»

guwz/uZi/ zu/V/Z z/Zj zZ/ru^/ /wr /Zz/j Fz/i/uwop/ur.
IP'uww zu/r juÄow z'ow Propz/^z/w/Zz/ ru/Zuw. /Zz/ww

w^urZu^u wz/w j/V^ u/wwz/Z, zuuZu£ /zw/Zuruj" IFurZ?

ju/wu Propz/gz/w/Zz/ jo zuu/VZ?urz/£ Jpz/ww/, /Zz/jj
zZz/z^ow u/wu Pu/7?u z/w/Zurur ZwJ^/ta//owuw w/V-
pro//V/uruw ww/Z zzuz/r «Z'ur Zi Mowz//u Z>/wzuug,
zuz/Z?ruw/Z zZz/j Fz/j/uwop/ur JuZ^ur wwr u/wuw gw-
/uw /MoWz// /Zuw wzz/urzVZZuw Fr/oZg 7z/jj/Vr/.

ßuj//ww/ j/uZZuw j/V£ /Z/V Furz/w/zuor/Z/V^uw /Z/V

Frz/gu, o/> zZ/ujuj 7z/Z)r /w /Zur ßuru/Vj/uZZwwg /Zur
Dw/urZz/^uw w/V£/ /Z/V GVuwzu /Zuj Zz/ww/Z'/zruw
w^urjuFr/V/uw zuwr/Zu. /Viz/w /V/ J/VF /Zuj 5"pr/VZ?-

z/'or/uj «/^ZZzwu/VZ /V/ ww^uj//w/Z» zuoZ?ZFuz/'//jj/.
/ufe/ z/Z>ur juÄow w/wjj Zuj/guFz/Z/uw zuur/Zuw, /Zz/jj
z/wuF /Z/V zZ/Vj;z/Fr/^uw /Mu^rZu/Jtawguw /Zuw z/wj-
juror/Zuw/Z/VZ? w/V/Zr/guw Prozuw/Jz/ta /Zur Unko-
sten w/uZ?/ urZ?ö'Z?uw zuur/Zuw. IP^ur /Zuw GV/Z/zw£uw

/w> wwur/rù'gZ/VZi Zjz/'Z/, /Zz/jj u/w GrojJ/u/Z /Zur
5"puw/ZuwguZ/Zur /wr Dw7oj/uw uurzz'uw/Zu/ zu/r/Z.
Z?z// z/FjoZw/ ruuZ?/. Fr ^//ww w^ur uöZZ/'g //w&u-

xor^ ju/w; zZ/Vju Cu/z/Fr &uj/uF/ Z?u/w/ Fz/j/uw-
op/ur w/VF/. 5V/w ^pujuwjz/ta FuZz/V/// j/VF z/w/
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finanziell gesichert, während für Zürich
beides noch nicht zutrifft. 7. Gefährdet
der Plan Zürich nicht den Ausbau und
die Entwicklung der Fakultät in Luzern
zu sehr? - Regens Sustar unterstrich, dass
keine Entscheidung im gegenwärtigen

Die Zukunft des Priesterseminars Chur
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Moment auch eine Entscheidung sei, und
forderte die Anwesenden auf, die Frage

teerte SrcÄt hin, und zwar sowohl was
das Ideelle, als auch was das Reelle an-
gehe, sachlich zu prüfen und zu beur-
teilen.
Nach Regens Sustar ergriff Dr. J. Crot-
togiini (SMB) das Wort: Es tue ihm und
den Oberen der Missionsgesellschaft
Bethlehem leid, dass sie die teilweise be-
reits etwas heftigen Diskussionen (so
nicht beabsichtigt!) um die Zusammen-
legung der theologischen Lehranstalten in
die Wege geleitet hätten. Doch zeige
das auf der andern Seite doch nur, dass

es hier um ein Problem gehe, das latent
schon lange auf eine Behandlung gewar-
tet habe. Für sie als Missionsgesellschaft,
die auf die ideelle und materielle Unter-
Stützung des Volkes angewiesen sei, sei

es nicht gleichgültig, ob und in welcher
Stimmung die Frage diskutiert und
schliesslich entschieden werde. Er würde
es daher begrüssen, wenn lokal-patrioti-
sehe Interessen gegenüber sachlichen Ar-
gumencen zurücktreten würden, und

wenn auch weite Kreise sich zur Frage
äussern würden.
In der Diskussion zeichneten sich drei
Positionen, mehr oder weniger deutlich,
ab. Die einen wollten für den Plan Zü-
rieh grünes Licht geben. Die andern be-

tonten den Grundsatz: Tene quod habes,
bleiben wir in Chur! Die dritten waren
grundsätzlich nicht gegen den Plan Zü-
rich, hielten das Angehen dieses Projek-
tes aber noch für verfrüht.

Der Plan Zürich

Das Zürcher Projekt erhielt von Anfang
an, von verschiedenen Seiten, warme
Unterstützung. Zunächst betonte man,
dass die ganze Frage nicht von der Ver-
gangenheit oder Gegenwart, sondern von
der her geprüft werden müsse.
Der Raum Zürich-Winterrhur—Baden
stehe in voller Entwicklung, und sei jetzt
schon die volksreichste Gegend der
Schweiz. Zürich werde immer eindeutiger
das wirtschaftliche und kulturelle Zen-
trum der Schweiz darstellen. In diesem
Raum rechne man jerzt schon mit gegen
400 000 Katholiken, und die Zahl werde
noch steigen. Soziologisch gesehen müsse
daher in Zürich etwas für die theologi-
sehe Bildung des katholischen Volkes
geschehen. Das sei um so nötiger, als die
Probleme der Zukunft die Mitarbeit nicht
nur der Politiker und Wirtschaftsexper-
ten usw., sondern auch der Soziologen,
Psychologen »«d Theologen verlange. Im
Zeitalter der Ökumene sei es zudem ein
Erfordernis, dass wenigstens in efwer
Schweizerstadt eine evangelische und ka-
tholische theologische Fakultät zusammen
bestehen.
Man teilte nicht die Befürchtung, die von

Luzerner Seite immer wieder vorgebracht
wird: zwei weitere theologische Hoch-
schulen (neben Fribourg) seien, vom
Professoren-Team und von der Studen-
tenzahl her, nicht zu verantworten. Dass
die Schweiz fähige Professoren hervor-
bringen könne, beweise die Zahl der
Schweizer Professoren, die an deutschen
Universitäten dozieren. Was die Studen-
tenzahl anbetrifft, so wies man darauf
hin, dass die theologischen Schulen in
Zukunft nicht mehr bloss der Ausbildung
von Priesterarqtskandidaten zu dienen
haben, sondern in zunehmendem Masse

auch der Heranbildung von Diakonats-
anwärtern, Ordensschwestern, Religions-
lehrern und Laientheologen. Zudem
könnte in einer günstig gelegenen Stadt
immer auch mit einer Anzahl von Gast-
hörern gerechnet werden, sei es aus an-
dern Fakultäten, sei es aus dem Volke.
Würde man den gesamten theologischen
Studienbetrieb in der Schweiz aufeinan-
der abstimmen (Arbeitsteilung, Schwer-

punkte, 2. Bildungsweg usw.), dann wiir-
den die theologischen Bildungsanstalten
einander nicht konkurrenzieren, sondern

ergänzen und fördern.
Da es der ausdrückliche Wunsch des Bi-
schofs ist, dass das Seminargebäude in
Chur seinem Zweck erhalten bleibe, such-

te man auch nach Möglichkeiten, wie
diese Bedingung mit einer Verlegung der
theologischen Schule nach Zürich in Ein-
klang gebracht werden könnte. Man über-

legte, ob man nicht den Grundkurs und
das Pastoraljahr in Chur behalten könnte.
Man dachte auch an die Weiterbildung
des Seelsorgsklerus. Und so bliebe das

Haus seinem Zwecke erhalten.

Das Verbleiben in Chur

Die Bedenken gegen den Zürcher Plan
setzten fast immer beim Seminargebäude
an. Was denkt das Diözesanvolk, das mit
grossen Opfern die Restauration und den
Ausbau des Seminars ermöglichte, wenn
das Seminar, nachdem es gut da steht,
auf einmal aufgegeben wird? Werden
die finanziellen Lasten, die Zürich be-

reit ist zu übernehmen, eines Tages nicht
zu schwer? Hat man übrigens immer
gute Erfahrungen gemacht mit der Auf-
lösung der Diözesanseminare?
Man warf auch den föderalistischen Ge-
danken in die Diskussion. Haben regio-
nale Interessen keine Berechtigung mehr?
Gerade die Diözese Chur habe so viele
sprachliche, regionale, konfessionelle,
wirtschaftliche Eigenheiten, auf die nur
in einer regionalen Lösung angemessen
eingegangen werden könne! Die Diskus-
sion hänge zu stark in der Luft, alles seien
blosse Konjekturen! Welche Folgen hätte
zudem die Verlegung der theologischen
Ausbildung nach Zürich für die Bischofs-
Stadt, das Bündner land und die Diözese

Chur? Wir besässen ein gut ausgebautes
Diözesanseminar. Tene quod habes!
Es konnten nicht alle Bedenken restlos
entkräftet werden. So ist die finanzielle
Sicherstellung des Planes Zürich noch
keineswegs gewährleistet. Aber gerade
darum solle man grünes Licht für die
allseitige Abklärung des Zürcher Projekts
geben. Können wir es uns überhaupt lei-
sten, gerade weil die Frage so komplex
ist, schon gegen ein Studium des Planes
zu stimmen? Auch ist in der Neurege-
lung der schweizerischen Bistumsverhält-
nisse noch nichts entschieden, obwohl
gerade die Abklärung dieser Frage ge-
wisse Gesichtspunkte verschieben dürfte.
Auf manche andere Fragen jedoch brach-
te die Diskussion eine klärende Antwort.

Rücksicht auf Luzern

Die Vertreter der dritten Position bejah-
ten grundsätzlich, dass im Laufe der Zeit
in Zürich «etwas zu geschehen habe». Sie
zeigten sich aber von der Frage und von
ihrer Komplexität überrascht. Man be-
dauerte es, dass man nicht schon lange,
bevor überhaupt in Sachen Ausbau der
theologischen Schulen etwas unternom-
men wurde, eine gesamtschweizerische,
oder doch gesamtdeutschschweizerische
Kommission zur Prüfung dieser Frage
einberufen habe. Eine Koordination der
Planung hätte dieses überstürzte Ent-
scheiden-müssen in nicht abgeklärten
Fragen vermieden.
Verschiedentlich wurde gefragt, ob das

Missionsseminar Schöneck nicht doch für
einige Jahre auf der Schöneck aushalten
könnte. So erhielte man Zeit, den Ent-
scheid in aller Ruhe zu treffen. Darauf
aber wollte man von Seiten der Missions-
gesellschaft Bethlehem nicht eingehen.
Schliesslich meldeten sich auch immer
wieder Stimmen, die den Ausbau der
Fakultät in Luzern in keiner Weise ge-
fährdet oder beeinträchtigt sehen möch-
ten, und meinten deshalb, das Zürcher
Projekt solle noch zurückgestellt werden.
Zum Schluss wies auch Prof. Dr. Wicki
von Luzern auf diese Gefahr hin und bat
den Rat, er möchte Verständnis für die
Einstellung der Luzerner Fakultät haben,
denn schon mehrmals sei der geplante
Ausbau der Fakultät in Luzern durch ir-
gendwelche Vorkommnisse oder Zwi-
schenfälle verhindert worden.

Dre

Die Versammlung entschied schliesslich
mit 43 Ja gegen 2 Nein (bei 9 Enohal-

tungen), im Sinne einer qualifizierten
Meinungsäusserung als Beratung des Diö-
zesanbischofs: Der Plan einer theologi-
sehen Hochschule in Zürich ist im ge-
genwärtigen Augenblick tfràzg/fcÂ zu
prüfen. Dowiwiè
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Drei Sätze — drei Fragezeichen

Döj Zera/ra»; ««rmu L*We.ü

In seinem Beitrag «Die Zukunft eines
Seminars - oder geht es um mehr?»
(«SKZ» Nr. 7/1968, S. 106) schreibt Dr.
Jakob Crottogini: «Zürich ist heute ohne
Zweifel auf nationaler wie internationaler
Ebene in kulturellen, geisteswissenschaft-
liehen und wirtschaftlichen Belangen das

wichtigste Zentrum unseres Landes.»
Was die wirtschaftlichen Belange an-
geht, kann der Satz nicht in Frage gezo-
gen werden. Eine Meinungsforschung in
unserm Land würde aber den Satz, was
die kulturellen und geisteswissenschaft-
liehen Belange angeht, kaum gelten las-

sen. Geist und Kultur sind zudem Sache

innerer Kraft und Grösse und als solche
nicht an Fläche, Masse und Reichtum
eines Bevölkerungszentrums gebunden.

Die grörr/e
der •ScEtceiz.-'

An den angeführten Satz schliesst der
folgende an: «Mit seinen über 170 000
Katholiken ist es (Zürich) auch die
grösste ,katholische Stadt' der Schweiz».
Die Frage der Masse und der Ausdeh-

nung schiebt sich in den Vordergrund.
Sollte vielleicht die katholische Univer-
sität Freiburg im Uechtland nach Zürich
verlegt werden, weil Freiburg eine Klein-
Stadt ist und immer bleiben wird? Stutt-
gart ist eine Weltstadt wie Zürich. Im
Glanz des nahegelegenen kleinen Tübin-
gen mit seiner Universität und seinen
beiden Theologischen Fakultäten ver-
blasst aber das grosse Stuttgart. Wie
manche deutsche und europäische Uni-
versität aber nennt eine Kleinstadt Her-
berge und Heimat! Masse ist nicht Mass-
stab des Geistes.

D»r ScEwrgezcicEr zfer Z«-
£»»// ri» vo«

Im Beitrag Dr. Crottoginis heisst es we-
nige Zeilen später: «Gemessen an der
auf gesamtschweizerischem Gelände im
Gang befindlichen Kräfteverschiebung
liegt aller Wahrscheinlichkeit nach das

katholische Schwergewicht der Zukunft
im Raum von Zürich und nicht mehr in
den sogenannten .katholischen Stamm-
landen'.» Dieser Satz wird verdeutlicht
durch die Angabe von Dr. Dominik
Schmidig in dieser Nummer der «SKZ»:
«Der Raum Zürich-Winterthur-Baden
stehe in voller Entwicklung und sei jetzt
schon die volksreichste Gegend der
Schweiz... In diesem Raum rechne man
jetzt schon mit gegen 400 000 Katholi-
ken, und die Zahl werde noch steigen.»
Hier ist zunächst zu sagen, dass die Ka-
tholikenzahl der katholischen Stamm-

lande (Urkantone, Luzern, Zug) gegen-
wärtig immerhin rund 375 000 beträgt.
Aber auch dann, wenn die Kräftever-
Schiebung deutlicher wäre, ist zu fragen,
was denn katholisches Schwergewicht
heisst? Liegt das Schwergewicht des

Glaubens und des Geistes notwendig
dort, wo die Masse liegt? Kopf und Ge-

hirn des Menschen sind nur Randerschei-

nungen; der Schwerpunkt liegt gewöhn-
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Der Tag der Kranken, wie er alljährlich
am ersten Sonntag im März in unserm
Land begangen wird, ist zwar kein litur-
gisches Fest innerhalb des Kirchenjahres,
aber er dürfte trotzdem Anlass zur Besin-

nung und zur Fürbitte für die kranken
Mitmenschen sein. In unserer hektischen
Zeit ist es notwendig, immer wieder auf jene
aufmerksam zu machen, die infolge ihrer
besondern Situation von der Gesellschaft
isoliert sind und leicht der Vergessenheit
anheimfallen: die Kranken, Invaliden und
alten Menschen. Es ist kein Werk der
Übergebühr, wenn wenigstens einmal im
Jahr ein Gottesdienst am Radio eigens
für sie gestaltet wird, wenn iin den Kir-
chen für sie gebetet und ihrer in der Pre-

digt gedacht wird und wenn sich an die-
sem Tag die gesunden Mitmenschen ver-
mehrt um sie kümmern. Diesem Anliegen
sollen auch die folgenden Gedanken
dienen.

Der Kranke in seiner besondern
Situation

Wer selber schon eine lange, schwere
Krankheit durchgemacht hat, weiss, in
welcher Lage sich der Kranke befindet,
welche Gedanken ihn beschäftigen, wel-
che Fragen in ihm aufsteigen, welche
Fantasien ihn ängstigen, welche Ge-

lieh anderswo. Es ist völlig abwegig an-
zunehmen, mit einer gewissen Verschie-
bung des massenmässigen Schwergewich-
tes unseres katholischen Volkes sei eine
geistige Kräfteverschiebung fällig. Der
Geist weht, wo er will. Diese Kräftever-
Schiebung braucht auch nicht künstlich

erzwungen zu werden. Man soll der
Masse den Geist nicht wie einen Ball
nachwerfen, so dass der Rest dem Ball
auch noch nacheilt. Kräfteverdünnung
da und Kräfteballung dort ist soziologisch
unerwünscht. E»ge»

fühle ihn quälen. Er befindet sich von
einer Stunde auf die andere in eine völlig
neue Situation gestellt, vielleicht von der
gewohnten Umgebung getrennt, von der
täglichen Arbeit entbunden, von der Um-
weit abgeschnitten. Er ist auf einmal auf
sich selbst zurückgeworfen. Er hat auf
einmal - vielleicht zum erstenmal im Le-
ben - Zeit, viel Zeit: zum Ruhen, zum
Stillesein, zum Denken, zum Grübeln, zum
Beten. Er erlebt ganz intensiv ein Stück
Einsamkeit. Und er muss so oder so damit
fertig werden. Wird er damit fertig?
Da ist zunächst der besorgniserregende
Gesundheitszustand, der den Kranken
fast Tag und Nacht beschäftigt. Wo liegt
der Herd meiner plötzlichen Erkrankung?
Welches ist der Grund meiner Schmer-
zen? Warum fühle ich mich so schwach,
so elend? Wird der Arzt meine Krankheit
richtig erkennen? Welche Aussichten
habe ich? Und wenn der Kranke in ein
Spital eingeliefert werden muss, 'beginnt
das Fragen von neuem: Bin ich hier gut
aufgehoben? Werden Ärzte und Schwe-
stern das Möglichste für mich tun? Was
bedeutet diese Untersuchung? Was muss
ich aus der fragenden Miene des Arztes
lesen? Warum sind Besuche für mich un-
tersagt? Wie wird das noch herauskom-
men? - So ist der Kranke, falls sein Geist
noch wach ist, einem unaufhörlichen Fra-

gen ausgesetzt. Ja, seine ganze Existenz
ist jetzt in Frage gestellt. Immer mehr
kreisen seine Gedanken auch um die Dtin-
ge, die hinter der Krankheit stehen:
Warum hat es gerade mich getroffen?
Habe ich das verdient? Hat diese Krank-
heit überhaupt einen Sinn? Vielleicht be-

ginnt jetzt ein Hadern, ein Ringen mit
Gott um den letzten Sinn nicht nur die-
ser Krankheit, sondern um den Sinn des
Lebens überhaupt. Wozu bin ich eigent-
lieh da? Hat mein Leben einen Sinn? Ist
es Zufall oder Unfall? Und wenn ich
jetzt sterben müsste: was geschieht dann?
Hat alles ein Ende, oder ist dann erst der
Anfang? Was ist das, ,das ewige Leben

«Ich war krank, und ihr habt mich besucht» (Mt 25,36)

Gedanken zum Tag der Kranken, Sonntag, 3. März 1968
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in Gott'? Ist Gott wirklich der gnädige
und barmherzige? - So hat das Fragen
kein Ende, denn der Kranke hat Zeit,
schier endlos Zeit. Zweifel steigen in sei-

ner Seele auf und zermartern sein Gehirn.
Angst, diese grässliche, herzzerreissende
Ausgeburt der Fantasie, packt sein müdes
Herz und will nicht mehr von ihm lassen.

Dreimal selig dann der Mensch, der die
Gnade eines tiefen, unerschütterlichen
Glaubens besitzt! Glücklich dann, wer
mit dem Patriarchen Jakob sprechen
kann: «Ich lasse nicht von dir, ehe du
mich gesegnet hast» (Gen 32, 27).
Der kranke Mensch ist ein fragender
Mensch. Er ist sehr oft auch ein ringen-
der, ein zweifelnder, ein verzweifelter
Mensch. Aber auch das ist Wirklichkeit:
Der Kranke als im Leid gereifter, als ge-
läuterter und verklärter Mensch. In viel-
fältiger Schattierung begegnet so der
Kranke dem Priester.

Der Krankenseelsorger

Mit diesem Wort ist hier nicht nur der

vom Bischof für die seelsorgliche Betreu-

ung von Spitälern, Sanatorien und Alters-
heimen beauftragte Priester gemeint, son-
dern jeder Seelsorger, der in seinem
Amtsbereich mit Kranken zu tun hat. Die
Kranken als die Schwachen, die Armen,
die Benachteiligten sind ja die erklärten
Lieblinge des Herrn und sind darum in
besonderer Weise der Hirtensorge des

Priesters anvertraut. Kein Seelsorger darf
darum sein Herz diesen leidenden Men-
sehen verschliessen und diese Sparte sei-

nes Dienstes vernachlässigen.
Auf den ersten Blick scheint nicht jeder
geweihte und gesandte Priester für die
Seelsorge an kranken Menschen geeignet.
Krankenseelsorge ist, wie jeder besondere

Dienst, ein eigentliches Gharisma, eine
vom Herrn verliehene Gnadengabe für
den Dienst in der Kirche. Besonders be-

gabte und begnadete Krankenseelsorger
sollten daher (in einer künftigen Pasto-

ralplanung) für den Dienst in Kranken-
häusern ausgesondert werden. Von jedem
andern Priester, dem in seinem Sprengel
Kranke und Gebrechliche anvertraut sind,
sollte man erwarten dürfen: Güte und
Menschenfreundlichkeit, Einfühlungsver-
mögen und Geduld, die Gabe des Hören-
und Verstehenkönnens, ein frohes Gemüt
und ein einfaches Herz. Die Kranken
möchten nicht hochgelehrte, nicht extra-
vagante, nicht gekünstelte, nicht verbohr-
te Seelsorger am Krankenbett, sondern
schlichte Boten Gottes, die erfüllt sind
von ihrer Sendung im Dienste der Brü-
der. Nicht jedem gelingt es in gleicher
Weise, nicht jeder ist dazu besonders be-

gabt, aber der Kranke spürt es doch im-
mer, ob der Priester seinen Dienst ernst
nimmt und sich ganz verschenkt. Vor
allem möchten die Kranken ernst genom-

men sein von ihren Seelsorgern, möchten
nicht vergessen und verloren sein, möch-
ten einen Platz einnehmen innerhalb der
Pfarrgemeinde, möchten zu etwas taugen
im Reiche Gottes. Das sind berechtigte
Anliegen, die der Seelsorger wahrnehmen
und verwirklichen sollte.

Die Seelsorge am Krankenbett

Zum Dienst des Priesters am Kranken
gehört zuerst und vor allem die Feier der
Krankenliturgie: die Aussöhnung mit
Gott im Sakrament der Busse, die hei-
lige Krankensalbung und die Stärkung
mit dem eucharistischen Brot. In einer
langen, zermürbenden Krankheit sehnt
sich der gläubige Kranke darnach, die
sakramentale Vergebung seiner Sünden
zu erlangen, «mit Gott ins Reine zu
kommen», wie man etwas vereinfachend
zu sagen pflegt, Hoffnung und Kraft zu
schöpfen aus dem Sakrament der Kran-
kenölung und sich mit seinem Herrn zu

vereinigen im heiligen Abendmahl. Er
schaut dabei nicht nur auf das, was er
empfängt, auf das «opus operatum», son-
dern vor allem auch auf das «opus ope-
rantis»: auf das lUze des priesterlichen
Vollzugs. Man kann die Sakramente sach-

lieh, kühl, mechanisch, routinehaft, ha-

stig, seelenlos spenden. Man kann sie
aber auch freudig, liebevoll, mit Herz
und Seele vollziehen. Der Kranke hat ein
feines Gespür dafür, ob der Priester das

alles tut, damit es erledigt ist, oder ob
er ganz dabei ist, dem Kranken einen
Dienst - vielleicht den letzten - erweist
und ihn so in kleinstem Raum etwas von
der Herrlichkeit der himmlischen Litur-
gie erleben lässt.

Der Seelsorger dürfte es nicht darauf an-
kommen lassen, nur dann in Eile und
Kürze einem Kranken «die letzten Sakra-

mente» zu spenden, wenn dieser schon
im Sterben liegt. Die Vorbereitung auf
den letzten Gang nach einer langen
Krankheit müsste unbedingt rechtzeitig
erfolgen. Der Priester muss sich hier
viel Zeit nehmen, mit dem Kranken ins
Gespräch zu kommen, seine Zweifel er-
hellen, seine Ängste verscheuchen, ihm
Hoffnung, Trost und Mut zusprechen

Die Reaktion auf die neuen liturgischen
Vorschriften ist in Italien im grossen
und ganzen überwiegend positiv gewe-
sen. Die Zustimmung zur Reform iist in
fast allen Schichten in zufriedenstellen-
der Weise zum Ausdruck gekommen.
Zu diesem Urteil kommt die liturgische

und vor allem: mit ihm beten, eingedenk
des Wortes im Jakobusbrief (5, 15):
«Das Gebet des Glaubens wird den Kran-
ken retten, und der Herr wird ihn auf-
richten». Die Vorbereitung auf das Ster-
ben kann unter Umständen ein hartes
Ringen um eine Seele werden, ein Kampf
zwischen Finsternis und Licht. Auch das

muss mit viel Takt und in heiligem Re-

spekt vor der Freiheit des Andern ge-
schehen. Aber gerade dieser letzte Dienst
an einem Menschen gehört zum Erha-
bensten, was dem Seelenhirten aufgetra-
gen ist. Wenn er diesen Dienst schlecht
versieht, hat er wahrhaftig viel verscherzt.
Wenn es dem Priester ernst ist mit sei-

nem Dienst an den Kranken - einge-
schlössen sollen immer auch die Invali-
den und alten Leute sein -, dann nimmt
er sich auch Zeit zu gelegentlichen pasto-
rellen Besuchen. Dabei kommt es nicht
so sehr auf ein hohes theologisches Ge-
sprach an, sondern auf viel Wärme und
Freundlichkeit, auf ein Eingehen auf die
Sorgen und Nöte des Kranken, auf echte
Menschlichkeit und Güte. Nie sollte der
Priester vergessen, mit dem Kranken zu
beten - einfach und von Herzen, nicht
immer in vorgeformten Gebeten aus
einem Buch. Und statt des obligaten Se-

gens am Schluss, der manchem Kranken
mit der Zeit wie eine seelenlose Schablo-
ne vorkommen muss, könnte man zur
Abwechslung einen Segenswunsch aus
einem Paulusbrief sprechen. Alles, was
aus Liebe geschieht und von Herzen
kommt, wird den kranken Bruder be-

glücken.
Der kranke Mensch, ob er nun zu Hause

darniederliegt oder in einem Spital ge-
pflegt wird, ist in ganz eminenter Weise
der Hirtensorge des Priesters aufgegeben.
Es ist nicht nur eine Frage der Zeit, ob
der Priester Krankenbesuche macht und
sich seiner kranken Brüder und Schwe-

stern annimmt oder nicht. Es ist vor
allem eine Frage des Eifers und der Lie-
be. Selbstverständlich kann der heute so
sehr überlastete Seelsorger nicht einfach
alles tun, was nötig und wünschbar wäre.
Aber eines darf er unter keinen Umstän-
den vernachlässigen: die Seelsorge an den
Kranken! A/£er/ BrüW/e, Dwfo«

Kommission der italienischen Bischofs-
konferenz in ihrem Abschlussbericht zu
einer Untersuchung über die Ergebnisse
der Liturgiereform auf seelsorglichem
Gebiet. Diese Untersuchung war in Ita-
lien, wie auch in andern Ländern auf Er-
suchen des Rates für die Durchführung

Liturgiereform — Erfolg oder Fehlschlag?
Italiens Bischofskonferenz antwortet auf eine Umfrage des Liturgierates
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der Liturgiekonstitution - wie auch in
anderen Ländern - auf breitester Ebene

vorgenommen worden. Der Abschluss-
bericht umfasst 24 Seiten und ist über-
raschenderweise auch der Presse überge-
ben worden.
Nach dem einleitenden Gesamturteil
wendet sich der Bericht der italienischen
Bischofskonferenz den sechs Fragen zu,
die vom Liturgierat ausdrücklich gestellt
worden sind.

Z. EEzt z7ze EzYzzrgz'ere/orw zzzz/ rce/rorg-
/zcEewz Geriet For/ez7e ozfer NizcEzez/e

wir rz'cE ge^racEz.2 IPV/cEe for «i/ew?

riwrzcort; Die Priester sind auf Grund
der Reform in lebendigeren und echteren
Kontakt mit den Gläubigen gekommen;
ihr Dienst an den Seelen ist wesentlich
erleichtert worden. Die Gläubigen ihrer-
seits haben auf Grund der Erleichterung
in den Riten und des Gebrauchs der

Volkssprache die liturgischen Handlun-

gen besser verstehen gelernt; sie haben

die Grundstruktur der Messfeier und den
Geist der Gemeinschaft wiederentdeckt
und sich in grösserem Masse für die Hei-
lige Schrift interessiert.
Die Vorteile können folgendermassen zu-
sammengefasst werden: Tatsächliche
Teilnahme an der liturgischen Handlung,
bewusster Sakramentenempfang, direkter
Kontakt mit dem Worte Gottes. Die
Nachteile dürfen wohl als vorübergehend
betrachtet werden; es sind dieselben, die
bei jedem Wechsel dieser Art auftreten.
Ihr Grund dürfte auf mangelnde Vorbe-
reitung auf den Wechsel und nur in eini-
gen Fällen auf ein geringes Mass an gu-
tem Willen zurückzuführen sein. Insbe-
sondere sind die Priester in einigen Fäl-
len nicht genügend vorbereitet worden
und haben Wesentliches und Nebensäch-
liches der Reform nicht in rechter Weise
erkannt. Was das Volk betrifft, so ist nun
ein Komplex von Frömmigkeit diskuta-
bei geworden, der bisher die sogenannte
«religiöse Praxis» bildete. Dies in einem
solchen Masse, dass man sich nicht zu
wundern braucht, wenn verschiedene

Gläubige in Verwirrung gerieten und das

Gefühl bekamen, etwas Wesentliches zu
verlieren.
Alles in allem sind die Vorteile jedoch
zahlreicher als die Übelstände. Alles hing
jedoch vom Engagement der Priester ab

und an diesem Engagement hat es im
allgemeinen nicht gefehlt. Die Liturgie-
reform hatte in Italien einen sehr guten
Verlauf und ging ohne Überschreitung
der Grenzen vor sich, die von der höhe-
ren Autorität vorgezeichnet worden waren.

2. Eto (Äe ZaE/ lier G/ü'zz£zge«, iz'e zzzz

SozzzzZrfgezz zzzz<7 IFer^wge« ife Mette
£et»c£e«, z'zz/o/ge lier Re/orz« zzzgezzow-
r«e« oder

/Tz/tcor/; Die Werktagsmesse wird in
stärkerem Masse gewürdigt und verzeich-
net in einigen Gebieten eine zahlreichere
Teilnahme, wie auch der Zustrom an ge-
wissen bedeutsameren Tagen grösser ge-
worden ist, insbesondere trifft dies auf
die Werktage der Advents- und Fasten-
zeit und des Monats Mai zu. Neben
einem vermehrten Sakramentenempfang
hat man im wesentlichen auch eine qua-
litative Besserung der Teilnahme an der

heiligen Feier bemerken können. Bezüg-
lieh der Sonn- und Feiertagsmesse kann

man von einer gleichbleibenden Beteiii-

gung sprechen mit grösseren oder kleine-
ren Schwankungen je nach Gegend und

Jahreszeit. Diese Erscheinung kann je-
doch nicht der Reform zugeschrieben
werden.

3. IFz'e MW dz'e ße/ez/zgzzzzg «« ««derew
Eezer/z'cE/èezZezz, z'«r£ero«dere zzzz de« Ze-
rcwozzz'c« der fGzwocEe2

/IwtK'or// D/'e Teilnahme der Gläubigen
an der Liturgie der Karwoche hat zuge-
nommen, wenn auch in einigen Gegen-
den ein gewisser Widerstand zu über-
winden war, der seine Ursache in dem
Festhalten an alten örtlichen Traditionen
hatte. Es kann jedoch beobachtet werden,
dass ein Gefühl der Ermüdung - und
daraus folgend eine geringere Teilnahme

- gegenüber der Osternacht um sich zu

greifen beginnt, die Osternacht wird als

zu lang und zu kompliziert betrachtet.
Das Ostergebot wird im Durchschnitt
von demselben Prozentsatz von Gläubi-

gen wie früher erfüllt. Alles in allem hat
die Karwoche Anziehungskraft auf viele
Gläubige ausgeübt, sie müsste jedoch re-
vidiert und vereinfacht werden.

4. Ha? der GeTwzzeE der Fo/iUr/tracEe
z/z ez'wer 7>ete«rr/ere« #»d zz£/zVere« Tel/-
wzEwe £efgetr«ge«.''

/bz/teor/; Der Gebrauch der Volkssprache
hat bewirkt, dass aus einer aktiven Teil-
nähme auch eine bewusste Teilnahme ge-
worden ist. Die Gläubigen verstehen
mehr, und das hat dazu beigetragen, den

Frömmigkeitspartikularismus zu über-
winden. Dennoch fehlt es nicht an Rat-
losigkeit, vor allem wegen der mangel-
haften Übersetzungen und wegen einzel-
ner Texte, die zu weit ausserhalb des mo-
raiischen und religiösen Gefühls des Ita-
lieners von heute liegen. Nicht wenige
Gläubige sprechen sich auch für das La-
teinische aus und führen dabei gefühls-
betonte Gründe für eine Erhaltung dieser

Sprache an, ja man kann sogar Adlige
und Personen höherer Bildung finden,
die das Latein gleichsam als ein «Kasten-
Privileg» für sich behalten möchten. Im
allgemeinen aber steht es fest, dass dort,
wo schon vorher ein überzeugteres Chri-
stentum herrschte, auch die Veränderun-

gen auf dem Gebiet der Sprache mit
grosser Freude verwirklicht wurden.

3. FEz7>e« der gewezVzj'zzwe Ger/zwg zzW
<7z'e gezwefwrötwe« Awrtcorte« zz/r E/e-

we/z/e z7er TezßzaEwe ezzzezz porz/zTe»
o/7tr zzegzz/zVezz Ez'#//»« zzzz.rge»7>/?

Azz/zcof/; Es gibt wenig Lieder, der Lie-
derschatz ist zu knapp und zu klösterlich,
einfache, harmonische Melodien sind not-
wendig. Das Problem einer Beteiligung
des Volkes am gemeinsamen Gesang
wurde in verschiedener Weise spürbar:
In einigen Gebieten singt man entweder
aus Unfähigkeit oder aus menschlichem
Respekt nicht. Oder es singen nur Frauen
und Kinder, während sich die Männer in
Schweigen hüllen. In anderen Gebieten
dagegen singt man zuviel, was wiederum
als Störung aufgefasst wird. Dort wäre
häufigeres Schweigen während der heili-
gen Handlung erforderlich.

6. IFze zczzre« zEe Ee^tzowe« z7er K/erzzr
zz/zd der G//z'zz7>z'ge» z« £ez/zg azz/ dezz Ge-
^razzcE der Fo/ErjprzzcEe, tzzz/ dz'e Feräzz-

derzzzzge« zw r«£ra/e» Rzzzzwz zzzzd zzzz/ dze

Ferez'w/zzcEzzzzg der Ez7e» zz»d der £zrcÂ-
/z'eEezz AzzrtZzzZZzzzzg zw zzEgezzzezzzezzd

Azz/zeorZ.' Das Verhalten der Priester
reicht von Unduldsamkeit und gemässig-
tem Widerstand auf der einen bis zu

grossem Enthusiasmus auf der anderen
Seite. Es kann aber auch Oberflächlich-
keit und Gleichgültigkeit festgestellt
werden, zum Beispiel in den Fällen, wo
sich Priester das aus der Reform heraus-
suchen, was ihnen persönlich am meisten
liegt. Bei anderen herrscht ein Mangel
an pastoraltheologischer Weiterbildung.
Das Verhalten der Priester lässt sich auch
altersmässig gliedern:
In einigen Gebieten herrschte bei den

jungen und bei den alten Priestern das

grösste Verständnis für die Reform, wäh-
rend die Priester mittleren Airers ihr
gegenüber eher gleichgültig blieben. In
anderen Gebieten haben die jungen Prie-
ster zwar grossen Enthusiasmus, gleich-
zeitig aber einen gewissen Rubrikenrela-
tivismus an den Tag gelegt. Wieder an-
derswo sind die alten Priester von ge-
wissem Misstrauen und Skeptizismus be-
fallen worden und ihr Mitwirken an der
Reform blieb enttäuschend. Insgesamt
darf jedoch gesagt werden, dass die Mehr-
heit der Priester Sinn und Bedeutung der
Reform verstanden hat. Allenthalben ist
der Wunsch zu erkennen, die Reform
möge rasch vor sich gehen, damit der
Zustand der Unsicherheit, der auch ge-
wisse seelsorgliche Verwirrung mit sich

bringt, bald überwunden wird.
Bei den Gläubigen hat das anfängliche
Misstrauen (gleichsam die Angst, es

könnte sich die Religion selbst wandeln)
einer grossen Begeisterung Platz gemacht.
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Es muss ihnen gegenüber natürlich be-
sonders darauf geachtet werden, dass man
schrittweise vorgeht und dass sie durch
lebendige Katechese jeweils entsprechend
vorbereitet sind. In einigen Gebieten ist
man auf Schwierigkeiten gestossen, Grün-
de dafür sind der geringe Glaube und die
oberflächliche religiöse Unterweisung, die
diese Gebiete kennzeichnen. Dazu kommt
noch die geringe Verständlichkeit der
Texte, die jahrhundertealte Gewohnheit,
die gottesdienstliche Handlung passiv
über sich ergehen zu lassen, das Festhal-

ten an individuellen Frömmigkeitsprak-
tiken und schliesslich die nicht immer
glückliche Aufteilung des sakralen Rau-

mes, die den Dialog zwischen Priester
und Volk erschweren. Von verschiedenen
Seiten wird auf das Ärgernis und die
Verwunderung der Gläubigen hiingewie-
sen, die beim Besuch verschiedener Kir-
chen verschiedenartige Riten festgestellt
haben, entstanden aus «hirnrissigen und
subjektiven Interpretationen» der jewei-
lägen Priester.
Hinsichtlich des Gebrauchs der italieni-
sehen Sprache wird noch angeführt, dass

die Geistlichen ihr anfänglich zustim-
mendes Urteil im Laufe der Zeit etwas
abgewandelt haben, weil die vorliegen-
den Ubersetzungen zu wenig der heuti-
gen Art und Weise, sich auszudrücken,
entsprechen und schwer verständlich
sind.
Zahlreiche Priester haben sofort die Not-
wendigkeit gespürt, den sakralen Raum
durch die Einführung eines Altares «ver-
sus populum» zu verändern. Bei den
Gläubigen dagegen herrschte anfänglich
Misstrauen gegen diese Neuerungen, das

aber bald durch Zustimmung und Lob
ersetzt wurde. In zahlreichen Fällen
muss jedoch festgestellt werden, dass die
Kirchen für eine Anpassung an die For-
derungen der Reform nicht geeignet sind.

Aus einem Vortrag des Konzil-
Generalsekretärs Prof. Goddijn
in Wien
Ü&er «Dar /boûàWhcAe N«no»<*Mo«zt7»
rpracA fof im d«<7irori»m maxi-

rä'r Äotor »W Direktor fttJtora/-
m Pro/. P. Dr. GW-

<*»/ eifier fow iGz/Z?o-

zw m*7

u/»r</e. IFif im /o/-
For/r^^j.

Die niederländischen Bischöfe wollen
nicht einfach die Dokumente des Zweiten
Vatikanischen Konzils veröffentlichen
und jede weitere Diskussion abschneiden,
sondern im Gegenteil das Vatikanische

Die Rücksichtnahme auf die Werte der
Kunst, die zu einer «Herrin der Liturgie»
geworden ist, ist so stark, dass diese Kir-
chen niemals zu liturgischen Kirchen
gemacht werden können.

Widersprüchliche Ansichten herrschen
auf dem Gebiete der kirchlichen Ausstat-

tung. Die eine Seite schreckt vor jeder
Vereinfachung zurück. Das Volk - sagt
man - liebe die Feierlichkeiten und die
Kostbarkeit kirchlichen Gerätes, weil es

darin den Ausdruck seiner Ergebenheit
gegenüber dem Herrn erblickt. Die an-
dere Seite behauptet, dass die Gläubigen
mit der Vereinfachung zufrieden seien;
sie würden besonders dann geschätzt,
wenn sie dazu beitragen, das Wesentliche
besser hervorzuheben.
Die neuen Vorschriften sind also - wie
es im abschliessenden Gesamturteil heisst

- im allgemeinen mit breiter Zustim-

mung aufgenommen worden, insbeson-
dere von der Jugend sowohl beim Klerus,
als auch bei den Laien, wenn auch nicht
immer sofort der tiefere Sinn erfasst
wurde. Die Reform hat die Zusammen-
arbeit zwischen Priestern und Laien ge-
fördert, oder besser: sie hat die Priester
dazu überzeugt, die Mitarbeit der Laien
anzunehmen. Sie hat sich im übrigen als

das am besten geeignete Mittel für die

Verbreitung der grossen Gedanken des

Konzils erwiesen. Insbesondere hat sie

in den Kirchen Italiens eine lebendigere
Gemeinschaft geschaffen, hat das Volk
zu reiferen Frömmigkeitsformen hinge-
führt und den Gemeinschaftscharakter
des Hochgebetes der Kirche deutlich ge-
macht. Sie hat eine stärkere Annäherung
an die Heilige Schrift - besonders bei
der Jugend gefördert und hat einen
Rückgang der traditionellen Frömmig-
keitsformen, gleichzeitig aber eine ver-
mehrte Teilnahme an der Eucharistie mit
sich gebracht. (K/PAj

Konzil in der Ortskirche weiterführen,
wobei das ganze Volk Gottes herangezo-

gen wird und die Möglichkeit hat, sich

auszusprechen. Ein Volk, das sich auf
allen Gebieten als erwachsen betrachtet,
kann es nicht ertragen, im religiösen
Bereich wie ein unmündiges Kind behan-
delt zu werden. Es darf dies auch nicht
ertragen, weil es sich auf religiösem Ge-
biet vor allem um einen persönlichen
Einsatz handelt. Dies erklärte Prof. Dr.
P. W. Goddijn bei seinem Vortrag in
Wien.
P. Goddijn ging vom traditionellen Bild
des niederländischen Katholizismus aus
und schilderte dessen Wandel in den
letzten Jahren, wobei er sich energisch

gegen die Vorwürfe wandte, Holland
wäre ein schismatisches Land. Die hol-
ländischen Katholiken, die sich Jahrhun-
derte hindurch in der Defensive befan-
den, hatten in den letzten Jahren ein
stärkeres Gefühl für die eigene Verant-

wortung gewonnen. Das kollektive Den-
ken wurde weitgehend durch ein person-
liches abgelöst und die persönliche Frei-
heit höher eingeschätzt als die soziale
Kontrolle und der feudalistische Pater-
nalismus der Vergangenheit. Dieses per-
sönliche Denken und diese neue Frei-
heitserfahrung hatten sich auch der Theo-

logie bemächtigt. Der holländische Ka-
tholik, der gerne über Religion spricht,
hat nun das Gefühl, dass er persönlicher
und freier denken darf. Er will sozu-

sagen die verlorenen 400 Jahre des

Schweigens seit der Reformation einbrin-

gen, indem er täglich über Religion re-
det, liest und schreibt, was für einen Aus-
senstehenden gewiss manchmal den Ein-
druck einer babylonischen Sprachverwir-
rung erwecken kann.
Die Bischöfe haben der religiösen Dis-
kussion nichts in den Weg gelegt, sich
oftmals daran beteiligt, niemals aber in
autoritärer Art und Weise.
Der Niederländer will aber nicht nur bei
abstrakten Ideen stehenbleiben, er denkt
praktisch und hat ein starkes Gefühl für
die Tatsachen. Daher macht auch der
niederländische Katholizismus weitge-
hend Gebrauch von psychologischen und

soziologischen Untersuchungen. Die Wis-
senschaften zwingen die Theologie zur
Selbstkritik, zum Abstecken ihrer Gren-
zen. Wie weit reicht die Gewissheit, wel-
che Grenzen sind dem Lehramt aufer-

legt, warum zeigt die Kirche eine auto-
ritäre Struktur, und wie könnte deren

Umbildung erreicht werden?
P. Goddijn ging sodann ausführlich auf
das niederländische Pastoralkonzil ein als

eine auf der Basis des Glaubens durch-
geführte Beratung aller Katholiken unter
der Führung der Bischöfe. Das Pastoral-
konzil soll die niederländische Kirche
veranlassen, sich in einer Weise auf die
praktische Verwirklichung des Glaubens
zu besinnen, die den Nöten und Wün-
sehen der Menschen dieser Zeit ent-
spricht. An dem Konzil, das vor kurzem
seine erste Plenarsitzung abhielt, nehmen
alle Bischöfe, einschliesslich der Weih-
bischöfe teil. Jede Diözese ist durch drei
Priester und sieben Laien vertreten. Aber
auch andere christliche Kirchen und
Glaubensgemeinschaften sowie die Hu-
manistische Vereinigung haben sich am
Pastoralkonzil beteiligt.
Die erste Plenarsitzung am 4. und 5.

Januar fand in voller Öffentlichkeit statt,
70 Journalisten und drei Fernsehstatio-
nen haben laufend und ausführlich über
die Sitzung berichtet. Die Autorität der

Bischöfe, die sich an den Diskussionen

Was will das holländische Nationalkonzil?
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beteiligt haben, 1st durch diese öffent-
liehe Sitzung nur gesteigert worden. Die
Plenarsitzung ist nur die oberste Spitze
des Konzils. Bei 15 000 Gesprächsgrup-
pen in allen Diözesen werden die Gedan-
ken und Beschlüsse des Konzils im ka-
tholischen Volk verbreitet.
Als einen der Zentralpunkte des Natio-
nalkonzils bezeichnete P. Goddijn die
Frage der Erneuerung des Amtes in der

Kirche, die Stellung des Priesters mit
allen damit zusammenhängenden Proble-
men - auch die des Zölibats -, die Mög-
lichkeit der Berufung Verheirateter zum

Berichte

Nuntius Marchioni in Chur

Auf Einladung des Präsidenten der
Schweizerischen Bischofskonferenz, Mgr.
VonderaCh, weilte am 12.-14. Februar
der Apostolische Nuntius in Bern, Mgr.
Amtyogio Marchioni in Chur. Der Be-
such, der inoffiziellen Charakter trug,
war vor allem eine persönliche freund-
schaftliche Begegnung zwischen dem
Vertreter des Papstes und dem Churer
Bischof. Ferner diente er der Kontakt-
nähme des Nuntius mit dem Domkapitel
der Churer Kathedrale, den Professoren
und Studenten des Priesterseminars, so-
wie mit Vertretern der Regierung des

Kantons Graubünden und der Bündner
Standes- und Volksvertretung in Bern.
Dienstagmorgen feierte der Nuntius in
Konzelebration mit Seminarprofessoren
die Eucharistie. In der in französischer
Sprache gehaltenen Homilie rief er den
Theologiestudenten Last und Gnade des

apostolischen Dienstes in Erinnerung,
und forderte sie in eindringlichen Wor-

Priesteramt und die Frage weiblicher
Amtsträger.
Abschliessend bezeichnete P. Goddijn das

Pastoralkonzil in den Niederlanden als

ein Experiment. «Wir werden weiter
experimentieren und unsere Erfahrungen
an andere Länder weiterleiten. Nicht dass

wir ein Beispiel geben wollen! Ich be-

tone ausdrücklich! Wir wollen kein Bei-
spiel geben und uns auch nicht gegen
irgendeine Instanz in der Kirche stellen.
Wir wollen grundsätzlich den Frieden
mit der Weltkirche und mit Rom be-
wahren.»

ten zum aufmerksamen Studium der
Konzilstexte, zum Gebet und zu enger
Christusnachfolge auf. Beim Mittagessen
im Priesterseminar betonte der Bischof
von Chur in seiner Begrüssungsrede:
«Die Bevölkerung dieses grössten Schwei-
zerkantons wird die Beweise tatkräftiger
Verbundenheit nie vergessen, die der

Papst und Sie den von der Lawinenkata-
strophe Heimgesuchten zuteil werden
Hessen». Nationalrat Dr. E. Tendhio über-
brachte in temperamentvoller Weise den
Gruss der katholischen Laien, die mit
wacher Aufmerksamkeit, nicht ohne Be-

sorgnis, doch mit Zuversicht die Ent-
wicklungen der nachkonziliaren Theolo-
gie und kirchlichen Praxis verfolgen und
in unerschütterlicher Treue zum obersten
Hirten der Kirche stehen.
Noch einmal ergriff der hohe Gast am
Mittagstisch das Wort und betonte seine

Freude, in der Schweiz seine Aufgabe
erfüllen zu können. Auch das ungezwun-
gene Gespräch mit Professoren und Stu-

denten des Priesterseminars, im Anschluss
an das Mittagessen, verlief in sehr ange-
nehmer Atmosphäre.

fow /5. /96&)

Aus dem Weltrat der Kirchen

«Bw/o/ 1967» - ,S7«cffe«erge£»f.rje tfer
Kowzwzrrzo« /«r «W KzVcAc«-

Als Beiheft zur «Ökumenischen Rund-
schau» sind im Evangelischen Missions-
verlag Stuttgart soeben die im vergange-
nen Jahr in Bristol vorgelegten Studien-
ergebnisse der Kommission für Glauben
und Kirchenverfassung erschienen. Die
veröffentlichten Texte sind das Ergebnis
ökumenischer Gespräche, die sich über
mehrere Jahre erstreckt haben. Zahlrei-
che Theologen aus verschiedenen Tradi-
tionen und verschiedenen Ländern haben
daran mitgearbeitet.
Im einzelnen werden in den Berichten
folgende Studienthemen behandelt: «Gott
in Natur und Geschichte», «Die Bedeu-

tung des hermeneutischen Problems für
die ökumenische Bewegung», «Patristi-
sehe Studien in ökumenischer Sicht»,
«Die Bedeutung des konziliaren Vor-
gangs der Alten Kirche für die ökumeni-
sehe Bewegung», «Die Heilige Eucha-
ristie» und «Die Kirche und das jüdische
Volk».
«Die Texte zeugen dafür, was über die
Unterschiede hinweg, die die Kirchen
voneinander trennen, im gemeinsamen
Gespräch erreicht werden kann», schreibt
der Direktor des Sekretariats für Glau-
ben und Kirchenverfassung, Dr. Lukas
Vischer, in einem Vorwort zu «Bristol
1967». «Sie enthalten gemeinsame Aus-

sagen, die zum Teil mit grosser Geduld
erkämpft werden mussten. Das Heft geht
in der Hoffnung heraus, dass der Leser

Brücke zum Verständnis des
Alten Bundes und des Heutigen
gläubigen Judentums
Das Zweite Vatikanum erklärt im vierten
Abschnitt über das Verhältnis der Kirche zur
jüdischen Religion: Das Christen und Juden
gemeinsame geistliche Erbe ist sehr reich (die
Heiligen Schriften des Alten Bundes, Jesus
und seine Apostel stammen von den Juden).
Alle Christgläubigen sind dem Glauben nach
Söhne Abrahams, in seiner Berufung mitein-
geschlossen. Im Auszug des auserwählten Vol-
kes aus dem Lande der Knechtschaft ist das

Heil der Kirche geheimnisvoll im Zeichen
vorgebildet. Darum will das Konzil die ge-
genseitige Kenntnis und Achtung fördern,
und dies ist vor allem die Frucht biblischer
und theologischer Studien sowie des brüder-
liehen Gespräches.
Für diese wichtige Arbeit kann uns ein Werk
anschauliche und fesselnde Dienste leisten, das

vor kurzem im jüdischen Verlag Berlin in
zweiter Auflage erschienen ist: FeV -

Braach *.
Das vorliegende Werk ist ein Nachdruck der

im Jahre 1936 erschienenen und 1937 von
den nationalsozialistischen Behörden beschlag-
nahmten und vernichteten Erstaufläge. Es ent-
hält Nachträge und Verbesserungen. Das Buch
will ein Führer zu den religiösen Gütern
des Judentums sein. Dem Suchenden soll es
den Sinn jüdischer Feste und Bräuche er-
schliessen, dem mit ihnen Vertrauten soll es

geschichtliche und gedankliche Zusammen-
hänge aufhellen (Vorwort).
Dem Entstehen und der Herausgabe dieser
verdienstvollen Arbeit entstanden in der da-
mais für die Juden so notvollen Zeit gewaltige
Schwierigkeiten. Dass es aber in dieser gewin-
nenden, inhaltsreichen, erbaulichen, zum Teil
geradezu ergreifenden Form damals in
Deutschland zustande kam, ist der Erweis der
die Welt überwindenden Kraft des wahren
Glaubens, ebenso die Tatsache, dass dieses
Werk nach so vielen Jahren unverändert wie-
derum auferstehen konnte. Schon darum ver-
dient es unsere Aufmerksamkeit und Liebe.
Dazu kommt noch, dass uns die gemütvolle
Darstellung des jüdischen Hauses und der Ge-
meinde, der Synagoge und ihrer Musik, des

jüdischen Alltags und der persönlichen Feste

wie Beschneidung, Hochzeit, Mündigkeitser-
klärung, Todesfall, vor allem aber stets die
Abschnitte über Sabbat und die hohen Feste,
über die freudigen, heiteren und traurigen
Tage des Jahres mit der sich darauf beziehen-
den Auswahl von Stücken aus der Literatur
aller Zeiten eine munter sprudelnde Quelle
religiöser Belehrung und Erbauung wird: es
ist gleichsam ein grossangelegter, kunstsinni-
ger jüdischer Jahreskalender; wer sich damit
beschäftigt, dem rücken die Grosstaten Gottes
im Alten Bunde sichtlich näher; er fühlt sich
angeregt zum Lesen der Heiligen Schriften
und wird bestärkt in dem Glauben der Kir-
che, dass Christus, unser Friede, durch das
Kreuz Juden und Heiden versöhnt und in
ihm beide vereinigt hat. (II. Vatikanum siehe
oben.) Vgl. auch Paulus, Eph 2, 14-16.

P/arrer /1(/okj AI.

* Per. - J/w/ücBer Braach. Sammel-
werk unter Mitarbeit von Else Babin. Heraus-
gegeben von Friedrich TB/eierger. Lexikon-
format. 2. Auflage. Berlin, Jüdischer Verlag,
1967, 485 Seiten Text, 32 Bildtafeln und 24
Notenbcilagen.
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etwas davon spüre und selbst mit in
die ökumenischen Auseinandersetzungen
hineingenommen werde.»

< PrerW/enr/J

«Aufgaben nach dem Konzil»

Die «Gesellschaft Christlicher Film zur
Förderung des Film- und Fernsehschaf-
fens» hat eine kleine Test-Produktion ge-

wagt. Unter dem Titel «Aufgaben nach
dem Konzil» wurden fünf zehnminütige
Statements bekannter Persönlichkeiten zu

folgenden Themen aufgenommen:
Das Konzil - unser gemeinsames Anlie-
gen (Bischof Dr. Johannes Vonderach) -
Lebendige Gemeinde (P. Dr. Thomas
Kreider, OSB) - Über Ökumene (Dr.Otto
Karrer) - Hinweise zur Bildung eines

neuen Bewuisstseins (Erziehungsrat Dr.
Margrit Erni, Bundesrichter Dr. O. K.
Kaufmann, Verlagsdirektor Dr. Josef Rast)

- Uber den neuen Christen (Dr. Ladislaus
Boros).
Die Initianten Messen sich von der Über-
legung leiten, dass bei der Behandlung
einschlägiger Fragen in Pfarrei- und Ver-
einsveranstaltungen die «Präsenz» einer
der erwähnten Persönlichkeiten von In-
teresse sein könnte. Die fünf Kurzfilme
(zu denen ein Textheft geliefert wird)
sind nicht hintereinander, gleichsam als
abendfüllendes Programm, zu verwenden.
Vielmehr sind sie gedacht als Einleitung
oder Ergänzung von Diskussionen.
Die Gesellschaft hofft, es möchten zahl-
reiche Geistliche und Laien dem Versuch
eine Chance geben. Sie würde es auch

begrüssen, «Echos» über die Erfahrungen
mit der Kurzfilm-Serie zu vernehmen. In-
teressenten wollen sich an das Sekretariat
der Gesellschaft, Wilfriedstrasse 15, 8032
Z««cA, wenden.

Seelsorge an Gastarbeitern als
Chance für neue
christliche Gemeinschaftsformen

Zu Anfang dieses Jahres fand in Sitten
eine von der JOC (Jeunesse Ouvrière
Chrétienne) organisierte Arbeitstagung
unter dem Titel «Jeunesse travailleuse -
peuple nomade?» statt. Ein Soziologe,
Michel Bassand, ein katholischer Priester,
Marie-Jean Mossand, und ein reformier-
ter Theologe vom Ökumenischen Rat der

Kirchen, Walter J. Hollenweger, ver-
suchten, das Nomadenleben des jungen
Arbeiters und der jungen Arbeiterin
nicht in erster Linie als Bedrohung für
die Stabilität der kirchengemeindlichen
Arbeit, sondern auch als Chance für einen
Neuanfang christlicher Gemeinschaft zu
sehen. Dazu, so wurde betont, müssen

allerdings einige Vorbedingungen erfüllt
werden. E)er italienische Gastarbeiter in
Zürich, der Bergbauernsohn und die spa-
nische Putzfrau in Genf müssen sowohl

am Ausgangs- wie auch am Zielort ihrer

Wanderung auf Menschen treffen, die sie

durch die rechten Fragen zur Entdeckung
neuer Gemeinschafts- und Bildungsfor-
men führen. Ort und Zeit der Frage, die
Person des Fragestellers - es sollte einer
von ihnen selber sein - sind dabei aus-
schlaggebend.
Das Besondere an der Tagung war, dass

nicht nur über Arbeiter und Arbeiterinnen
geredet wurde; diese waren selber an-
wesend und bezeugten: Für uns ist die
JOC Kirche. Eine katholische Arbeiterin
versuchte, dies sogar anhand des apostoli-
sehen Glaubensbekenntnisses zu bewei-
sen. Darum sei für sie - über andere
wurde nicht reflektiert - eine andere
Kirchenform als diejenige der christli-
chen Arbeiterbewegung (JOC), zum Bei-
spiel die traditionelle Kirchengemeinde,
nicht nötig. Diese schwerwiegende Aus-
sage macht auch den Titel des letzten
Referates der Tagung verständlich: Stellt
die Seelsorge an den Wander- und Gast-
arbeitern die traditionelle Kirohenge-
meinde in Frage?

f Pf£f.re<&£fi.r/ C7e«/)

Aus der Arbeit unserer
Verbände

Präsideskurs 1968 für
Jungmannschaft, Pfadi, Jungwacht
Zu Beginn dieses Jahres fand im Blau-
ringzentrum zu Einsiedeln der Präsides-
kurs für Jungmannschaft, Pfadi und
Jungwacht statt, besucht von 45 Teilneh-
mern aus der ganzen Deutschschweiz. Er
hatte dieses Jahr den typischen Charakter
eines Einführungskurses, denn die mei-
sten Teilnehmer meldeten sich als «Neu-
linge»: Neupriester, Diakone, Missio-
nare. Man empfand es als ein gewisses
Manko, dass dieses Jahr jene Präsides, die
über eine gewisse längere Erfahrung ver-
fügen, fehlten; sie hätten mit ihren Dis-
kussionsvoten die Anfänger konkret und
praktisch auf die Probleme in der Seel-

sorge kirchlicher Jugendgruppen einspu-
ren können.

Z«»/ err/e« ALd

waren dieses Jahr bereits die Diakone
eingeladen. Im Einvernehmen mit dem

Der 84jährige Erzbischof Maurice Feitin, der
während 17 Jahren dem grössten Bistum der
Welt vorgestanden und seine Neuordnung in
eine Kirchenprovinz mit acht Diözesen abge-
schlössen hatte verabschiedete sich am 11. Ja-
nuar 1967 vom Pariser Klerus. Dieser applau-
dierte das kurze, von jugendlichem Optimis-
mus und Humor getragene Dankwort des Kar-
dinals und nahm die umfangreiche Begrüs-
sungsrede des Nachfolgers Pierre Veuillot mit

Diözesanbischof von Basel und der Se-

minarleitung von Solothurn meldeten
sich die Diakone von Solothurn, bevor
sie eine Woche später ihren ersten Ein-
satz in den Pfarreien antraten. Mit die-
ser Einladung an die Weihekurse ent-
sprachen die Verbandsleitungen einem
langjährigen Postulat jüngerer und älte-
rer Präsides. Mit Recht wurde darauf
hingewiesen, dass die äusserst knappe In-
formation über diese Jugendarbeit in den
Seminarien in keinem Verhältnis steht
zu Kraft und Zeit und Einsatz und Er-

Wartungen, die ein Jugendpräses in der
Praxis erfüllen sollte. Anderseits nützt
ein rein theoretischer Überblick nicht
viel und das Interesse der Seminaristen
ist begreiflicherweise noch nicht so stark
auf diese Fragen gerichtet. So versprach
man sich mehr von einer Konfrontation
der Diakone mit jener Wirklichkeit, wie
sie von den Neupriestern erlebt und ge-
schildert wird.

Dte Po/ZewricAcrAei/ rfet Prärer

war der rote Faden, der durch alle Ar-
beitsrunden und Diskussionen des Kurses
durchlief. Eine grundsätzliche Einführung
versuchte, die Rolle des Jugendpräses von
den folgenden fünf Aspekten iher zu be-
leuchten und in Diskussion zu stellen:
Vom nachkonziliaren Kirchenbild her,
vom nachkonziliaren Image des Pres-

byters her, von den heute möglichen For-
men des kirchlichen Laienapostolates aus,
von der Situation des heutigen Jugend-
führers und schliesslich von den ver-
schiedenen persönlichen Voraussetzun-

gen des jungen Präses her. Im Vorder-
grund stand das brüderliche Zusammen-
arbeiten von Präses und Jugendführer.

Fz» rfz'e Mmirtwzte«prär«Ze.r

schloss nach Beendigung des dreitägigen
Kurses noch ein eigener Kurstag an, der
erstaunlich zahlreich besucht wurde. Mi-
nistrantenerziehung bedeutet heute -
nach dem Konzil - mehr als ein äusser-
liches Einüben; sie muss «enttechnisiert»
und vertieft werden und als höhere Ziele
den sinnvollen, den freudigen und den
frommen Altardienst anstreben. Auch
dafür braucht es eine Methodik, die er-
lernt werden möchte.

vornehmem und kühlen Lobe entgegen. Nach
dem bischöflichen Segen streckte der neue
Oberhirte den 1000 Mitarbeitern im Priester-
amte beide Arme entgegen, suchte sie zu ge-
Winnen und rief ihnen zu: «Ich bin glücklich.»
Wenige Monate später, am 24. Juni 1967,
wurde er vom Papst zum Kardinal erhoben.
Im vergangenen Herbst nahm er an der römi-
sehen Bischofssynode teil. Auf der Vollver-
Sammlung der französischen Bischofskonferenz

t Kardinal Pierre Veuillot, Erzbischof von Paris
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in Lourdes erlitt der erst 54jährige Pariser
Oberhirte einen Blutsturz und wurde am 1".
November nach Paris geflogen. Nach einer
Operation der an Krebs erkrankten, unheil-
baren Pankreasdrüse, leitete er sein Erzbistum
von der Klinik aus, empfing regelmässig seine
Generalvikare zu Besprechungen, auch zu ge-
legentlichen Konzelebrationen, diktierte für die
Presse mehrere Hirtenworte und litt mit ver-
klärtem Mute vor einem an der Wand ange-
brachten Kreuze für seine Diözesanen. In der
Nacht auf den vergangenen 14. Februar erlöste
der Tod den 134. Nachfolger des heiligen
Dionysius, der seinem Erzbistum nur 13 14

Monate vorstand.
«Nicht dem Volke, sondern dem Priester ob-
liegt es aufzubrechen. - Er muss sich wieder
zum Missionar machen, wenn es ihm am Her-
zen liegt, dass das Christentum blüht und wie-
der zum lebendigen Sauerteig der Zivilisation
wird.» Dieses Wort aus Kardinal Veuillots
Priesterbuch scheint sein Leben und sein inne-
res Reifen zu umschreiben.
Der 1913 in Paris als fünfter und jüngster
Sohn eines Journalisten Geborene war der
Grossneffe des bekannten Publizisten Louis
Veuillot, der nach dem ersten Vatikanum in
seinem «Univers» als leidenschaftlicher Ver-
teidiger des Papstes auftrat. Nach kurzem Me-
dizinstudium besuchte Pierre Veuillot als Ex-
ferner das Séminaire des Carmes, wurde 1939
von Kardinal Verdier geweiht und nach drei-
jährigem Kriegsdienst Vikar in der nordwest-
liehen Bannmeile van Asnières. Noch im glei-
chen Jahre begann er seine Philosophievorle-
sungen im kleinen Seminar von Conflans, bis
er 1949 ans Staatssekretariat nach Rom geru-
fen wurde.
Bekannt durch seine Arbeitsdisziplin, befreun-
dete sich der damalige Substitut Mgr. Montini
mit Veuillot. Eine Afrikareise, die er 1957
unternahm, liess ihn Mitverfasser der « Fidei-
donum»-Enzyklika Pius XII. werden und 1959
der Enzyklika «Sacerdotii nostri primordia»
Johannes XXIII. (zum Jubiläum des 100. To-
destages des heiligen Pfarrers von Ars).
Aus einem römischen Bureau zum Bischof von
Angers berufen, hat Mgr. Veuillot die Diözese
während zwei Jahren mit selbständiger und
eigenwilliger Hand geleitet, ohne sie allzu
sehr in die Alltagsprobleme hineinlangen zu
lassen. Sein Name stand als letzter auf der
Liste, wie Kardinal Feitin 1961 für Paris
einen Koadjutor «Sedi datus» verlangte. Schon
im Jahre 1963 erhielt Mgr. Veuillot das Recht
der Nachfolge.
Der seit 1922 getroffene «Modus vivendi» der
Kirche Frankreichs sieht vor, dass der Re-
gierung, die 1904 die Beziehungen mit dem
Vatikan abbrach, für die Neubesetzung der
Pariser Erzdiözese eine Liste vorgelegt wird, aus
der der Papst seine Wahl trifft. Innert 14

Tagen kann der Elyséepalast seine Einwände
vorbringen. Dieses Mal wurde der Koadjutor
nach einem diplomatischen, vorausgenomme-
nen Schritt Roms ohne Schwierigkeiten von
Seiten des Staates einfach Nachfolger des Erz-
bischofs.
Mit dem sehr traditionalistischen Erbe seiner
Familie und ohne besondere bischöfliche Er-
fahrung wurde der neue Oberhirte im grossen
Paris mit viel Kritik empfangen. Er verstand
das böse Wort der guten Pfarrer, die «bistums-
ähnliche» Pfarreien von 50 000 Seelen inne-
haben: «Wir erziehen unsern Bischof, bis er
uns passt, oder stirbt.»
Mgr. Veuillot durcheilte das Erzbistum, durch-
ackerte buchstäblich das Gelände, besuchte eine
Pfarrei nach der andern, reiche und arme, im
Zentrum und in der Bannmeile, hielt jeden
Sonntag in einer andern Kirche Gottesdienst

* Vgl. dazu den Artikel des Verfassers «Acht
Bistümer — eine Hirtensorge» in: «SKZ»,
Nr. 134 (1966) 606 f.

und Predigt, die immer schlichter und lebens-
naher wurde. Am gleichen Sonntag liess er die
Pfarreiausschüsse zusammenkommen, frug
nach den Nöten und Wünschen aller im Quar-
tiere und setzte sich mit dem Klerus zu Tisch,
wo er versuchte, die angeborne kühle Haltung
abzulegen und sich ungezwungen und mit-
brüderlich zu geben. Es bleibt mir unvergess-
lieh, wie er mir bei einem Besuch die besorgte
Frage stellte: «Leiden Sie auf Ihrer Mission
nicht zu sehr unter Einsamkeit? »

Erzbischof Veuillot war bereit, in der Priester-
konferenz das Manuskript zu schliessen und
die Versammlung zu einer Frage- und Ant-
wortstunde werden zu lassen. Aus der gleichen
Sorge um eine Herde unter einem Hirten wur-
de er mit Kardinal Feitin, Architekt der neuen
Kirchenprovinz, mit residierenden Suffragan-
bischöfen. Seine eigenen Weihbischöfe holte er
aus der Praxis, einen aus der Arbeiter-
bewegung.
Für das eine Volk Gottes schuf er trotz Finanz-
Verluste für die notleidende Diözese die 14

Hochzeits- und Beerdigungsklassen ab und ver-
zichtete selber auf allen Prunk. Im schwarzen
Priesterkleid erschien er am 19- April 1966 auf
dem Bildschirm der acht Millionen Fernseh-

apparate und sprach über die Kirche von
heute. Wenige Wochen darauf verpflichtete
ihn «France Dimanche» zum Artikel: «Warum
glaube ich an Gott? » Auf Veuillots Bitte hin
schrieben ihm einige hundert Leser in ver-
schiedensten Anliegen. Seitdem bekam er den
Bei- und Ehrennamen «l'Archevêque du face
à face».
Der in Paris, Frankreich und sogar in Rom
auch umstrittene Kirchenfürst wurde in kurzer
Zeit zu einer Stimme, die man nicht über-
höroin durfte und wollte, weder in der fran-
zösischen Bischofskonferenz, noch im Konzil,
noch in der römischen Bischofssynode. Kar-
dinal Veuillot formulierte im Konzil als Kom-
missionsmitglied für die Bischöfe und die Lei-
tung der Diözesen vier bedeutsame Interven-
tionen und gehörte in der Bischofssynode der
Glaubenskommission an.
Ohne darauf einzugehen, muss sein Testament
genannt werden, das er in Lourdes vor den
Mitbischöfen gesetzt hat. Er war Mitglied des

ständigen Ausschusses der Bischofskonferenz,
Kommissionspräsident für Schulfragen und
Kommissionsmitglied für die Arbeiterfragen.
Sein letztes Wort, zwei Tage vor der Erkran-
kung, galt den Arbeitern und den Priestern,
die mit ihnen arbeiten. Kardinal Veuillot, der
nach dem Konsistorium in Rom, am 2. Juli
1967 im Parc des Princes zu Paris vor der
Arbeiterjugend ein einziges Mal als Kardinal
auftrat, orientierte die Bischofskonferenz über
das abgeschlossene «Noviziatsjähr» der Prie-
ster unter den Arbeitern und kündete für 1969
die Aussendung einer zweiten Gruppe an. Die
Glaubenskongregation in Rom und Kardinal
Ottaviani hatten ihn nach dem Vorstoss im
Oktober 1965 dazu ermächtigt und ermutigt.
In seinem Schlusswort sprach Kardinal Veuil-
lot: «Die wirtschaftlichen und sozialen Bedin-
gungen, die auf der ganzen Welt das mensch-
liehe Gleichgewicht von vielen Tausenden in
Frage stellen, müssen uns den Antrieb geben:
zu unermüdlichen Lösungsversuchen, beständi-
ger Gewissenunruhe, mutigen Vorstössen und
zum Versprechen, die Ursachen der Unord-
nung auf allen Gebieten zu besiegen.»
Nachdem der fleissige und volksferne Akten-
und Briefschreiber des päpstlichen Staatssekre-
tariates zuerst zum Klerus und zum praktizie-
renden Volk hinuntergestiegen war, machte er
sich zum Sprecher und Rufer der Nicht- und
Ungläubigen. Sein Losungswort hiess: Den
Menschen mit Gott versöhnen.
Zu Tausenden zogen die Pariser während zwei
Tagen ergriffen am Toten vorbei. Der zum
Skelett Abgemagerte wurde zum Selbstzeugnis:
«Ich bin in der Mission des Dialogs Missions-
bischof von Paris geworden und habe mich

aufgerieben.» Sein Vorgänger, der seine innere
Reifung miterlebte, hat ihn zusammen mit
ausgereiften Programmen begraben und ihm
die Denkschrift gesetzt: «Die Arbeit war seine
Krankheit und machte ihn krank.»

JorepA 5V£i///ger.

Aus den Ostkirchen
Sollen 15 griechische Bischöfe abgesetzt
werden?

Zwischen dem griechischen Militärregime
einerseits und dem Oberhirten von Saloniki
und anderen Metropoliten der orthodoxen
Kirche des Landes andererseits besteht ein ern-
ster Konflikt. Metropolit Panteleimon hatte
sich seit der Machtübernahme der Militärs in
Griechenland allen staatlichen Eingriffen in
das kirchliche Leben widersetzt, sein hohes
Ansehen im In- und Ausland veranlasste das
Regime jedoch, bis vor kurzem keine offenen
Sanktionen gegen ihn zu unternehmen. Der
aktuelle Anlass der jetzigen Massnahmen ge-
gen Panteleimon war, wie jetzt bekannt wird,
die Weigerung des Metropoliten, am Neujahrs-
tag vor den Repräsentanten des Regimes das
«Te Deum» anzustimmen. Daraufhin wurde
seine Residenz nicht nur überwacht und er
selbst mit Hausarrest und Besuchsverbot be-
legt, sondern es wurde dem Metropoliten so-
gar verboten, die Messe zu feiern. Panteleimon
gilt als enger Freund des Königshauses. Der
misslungene Putsch König Konstantins und
seine Flucht ins Ausland haben es dem Regime
erleichtert, nunmehr gegen Metropolit Pantelei-
mon vorzugehen.
Zusammen mit Panteleimon - wenn auch aus
ganz anderen Gründen - soll der ehemalige
griechische Primas und Erzbischof von Athen,
Iakovos, vor das neugeschaffene Kirchen-
gericht gestellt werden. Der heute 73jährige
Iakovos war im Jahre 1961 zum Erzbischof
von Athen gewählt worden, hatte jedoch bald
darauf wegen öffentlicher Proteste gegen seine
Lebensführung wieder zurücktreten müssen.
Er leitet seither als Metropolit die Diözese
Attika. In kirchlichen Kreisen Griechenlands
wird dazu die Vermutung geäussert, Iakovos,
der seinerzeit sicher mit Recht im Kreuzfeuer
der Kritik gestanden sei, werde deswegen zu-
sammen mit Panteleimon vor das Kirchen-
gericht gestellt, weil auf diese Weise die Ver-
fehlungen Iakovos mit den Panteleimon ange-
lasteten Fakten auf eine Stufe gestellt werden
und damit dem Ruf Panteleimons geschadet
werden solle.
In kirchlichen Kreisen Griechenlands wird es
für möglich gehalten, dass auch noch andere
Metropoliten des Landes vor das Kirchen-
gericht zitiert und schliesslich abgesetzt wer-
den. Nicht weniger als 15 griechische Metro-
politen, die dem Regime als «suspekt» erschei-
nen, werden zu offiziellen staatlichen Feier-
lichkeiten nicht mehr eingeladen.
Die französische katholische Tageszeitung «La
Croix» veröffentlichte dazu einen Bericht, der
ihr von einer nicht genannten «kirchlichen
Persönlichkeit» Griechenlands zugegangen ist.
Darin heisst es, die Militärregierung plane
•eine Säuberung von allen dem Regime ge-
fährlich erscheinenden demokratischen Bischö-
fen». Die Regierung scheue sich allerdings, die
Metropoliten selbst zur Abdankung zu zwin-
gen, sondern trachte danach, für die Absetzung
die Zustimmung des Heiligen Synods zu erlan-
gen. Dieser jedoch, obwohl er sich ausschliess-
lieh aus von der Militärregierung ernannten
Mitgliedern zusammensetze, habe sich bis jetzt
solidarisch mit der Gesamtheit des griechischen
Episkopates erwiesen.
Ziel dieser Eingriffe in das kirchliche Leben
sei es, «die Kirche zu einem nationalistischen
Organ zu machen und sie die Pläne der Re-

12"



gierung erfüllen zu lassen», heisst es weiter in
dem von «La Croix» veröffentlichten Bericht.
Die schwerwiegenden innenpolitischen Proble-
me veranlassten die Militärs, sich auf die Kir-
che zu stützen. Schliesslich wird in dem Be-
rieht noch auf eine weitere mögliche Folge der
Eingriffe des Regimes in das kirchliche Le-
ben verwiesen: Diese Eingriffe seien «eminent
gefährlich», denn sie könnten von der türki-
sehen Regierung bei der Behandlung des grie-
chisch-orthodoxen Patriarchats von Konstan-
tinopel und von der ägyptischen Regierung
bei der vorgesehenen Wahl des neuen grie-
chisch-orthodoxen Patriarchen von Alexandrien
nachgeahmt werden. /C. P.

Vom Herrn abberufen

P. Fridolin Bosch, Weisser Vater aus
Widnau (SG)

Am vergangenen 17. Januar wurde Pater Fri-
dolin Bosch in seiner Heimatpfarrei in Wid-
nau zu Grabe getragen. Die würdige Bestat-
tungsfeier zeigte, dass ein Missionar eben
doch noch zur Heimatpfarrei gehört, und dass
Pater Bosch gerade im Namen der Pfarrei
nach Afrika gezogen ist, um dort während
mehr als 50 Jahren das Reich Gottes aufzu-
bauen.
Der im Jahre 1881 in Widnau geborene Fri-
dolin Bosch machte seine Studien in der
Klosterschule zu Einsiedeln. Dort hörte er
auch vom mutigen Einsatz der ersten Weissen
Väter, so dass er vom Wunsch erfüllt wurde,
es ihnen gleichzutun. 1904 reist er ins Novi-
ziat und zum Theologiestudium nach Nord-
afrika. 1907 legt er den Missionseid ab und
ein Jahr später wird er zum Priester geweiht.
Die Primiz feierte er in Widnau und sein
einfaches Primizkreuz begleitete ihn auf all
seinen Fahrten und wurde schliesslich sein
Sterbekreuz. 1909 erhält der junge Missionar
die ersehnte Ernennung nach Tanganjika in
Afrika zum Stamme der Banyamwezi. Hier
entdeckte der junge Pater die Notwendigkeit
ethnologischer Studien, hinter die er sich mit
grossem Fleiss und Erfolg machte. Ein grosser
Band wurde vom «Anthropos» Veröffentlicht.
Recht dankbar waren seine Mitbrüder auch
für das grosse Wörterbuch in der Eingebor-
nensprache.
Der Bischof erkannte gar bald die grossen
Fähigkeiten des jungen Missionars und er gab
ihm Gelegenheit, die ganze Diözese kennen
zu lernen, indem er ihm verschiedene Emen-
nungen gab. So wurde der tüchtige bischöfli-
che Berater vorbereitet, ein Amt, das er unter
fünf Bischöfen innehielt. 1927 kommt er zu
den dreissigtägigen Exerzitien nach Nordafrika
und anschliessend erfreut ihn der erste Hei-
maturlaub. Zurück in Afrika finden wir ihn
in Zukunft als Missionsobern in verschiede-
nen Stationen. In den schwierigen Nachkriegs-
Problemen möchte aber der Bischof seinen
Berater zur Stelle haben und so ernennt er
ihn nach Tabora an die bischöfliche Residenz.
Doch irgendwie hatte sich der unermüdliche
Missionar zuviel zugemutet. Er muss zur Spe-
zialpflege in die Heimat gesandt werden. Er
erholt sich rasch und kann seine Fähigkeiten
in den Dienst der Provinz stellen. Zuerst ist
er Superior des Hauses von Horw, dann be-
gründet er das Africanum der Weissen Väter
in Luzern. Doch seine Heimat ist Afrika. Mit
seinen 68 Jahren ist er zwar nicht mehr der
Jüngste, aber Herz und Geist waren jung ge-
blieben. In Usongo nimmt er sich der afrika-
nischen Schwestern an, deren Mitbegründer er
war. Vier Jahre später finden wir ihn als
Leiter der Katechistenschule in Ndala. Da
kam ihm die gute Kenntnis der afrikanischen
Sitten und Gebräuche besonders vonstatten.
Pater Bosch konnte 1958 sein goldenes Prie-

sterjubiläum wieder in der Heimat feiern.
Doch schon im Herbst zieht es ihn zu seinen
Afrikanern zurück. Langsam machte sich das

Alter bemerkbar. Das Gedächtnis entschwin-
det, aber Humor und Schlagfertigkeit bleiben.
Schliesslich musste er 1964 gesundheitshalber
in die Schweiz zurückkehren, wo er seine letz-
ten Jahre im Missionshaus der Weissen Väter
in seiner Heimatgemeinde verbringen konnte.
Alle, die Pater Bosch in seiner Vollkraft ge-
kannt haben, waren von seinem Seeleneifer,
von seiner Umsicht und seiner Arbeitskraft
beeindruckt. Viele Afrikaner werden mit
Schmerzen an ihren lieben Pater «Ebeschi»
zurückdenken, wie sie ihn nannten. Sein Le-
ben war ein Leben der Hingabe nach dem
Motto des heiligen Paulus: «Die Liebe Christi
drängt uns.» ILL ScÄ^rw^'/er, K.

Dr. P. Beda Kaufmann, OSB, Subprior im
Kollegium Samen

Nach schweren Leidenswochen wurde P. Beda
Kaufmann, der langjährige Hausobere im Be-
nediktinerkollegium Sarnen, am vergangenen
27. Januar von der irdischen Mühsal erlöst.
Als Bauernsohn in seiner Heimatgemeinde
Wauwil, Kanton Luzern, am 4. Juni 1892 ge-
borerr später wohnhaft in Grosswangen, be-
suchte Robert Kaufmann nach der Mittel-
schule in Sursee die oberen Klassen des Gym-
nasiums am Kollegium Sarnen. Als Maturus
klopfte er an die Klosterpforte seiner ge-
schätzten Lehrer in Muri-Gries, wo er nach
der Mönchsprofess am 24. September 1914
als Frater Beda den theologischen Studien
oblag. Darauf studierte er an der naturwissen-
schaftlichen Fakultät in Freiburg und promo-
vierte 1923 mit einer mathematischen Disser-
tation: «Studien über zyklische Dreiersyste-
me.» Am Kollegium in Sarnen hatte er be-
reits seine Tätigkeit als Lehrer der Mathematik
und Physik begonnen.
Als im Juni 1925 Rektor P. Johann Baptist
Egget, ein Mann von grossem Ansehen, ge-
storben war, wurde als dessen Nachfolger vom
damaligen Abt des Klosters Muri-Gries, AI-
fons M. Augner, wider aller Erwarten, der
erst 33jährige Pater Beda ernannt. Damals
war der Rektor der Schule zugleich Superior
der Patresgemeinschaft und Ökonom des Kol-
legiums. Persönlich hätte es P. Beda weit vor-
gezogen, sich als Untergebener in willigem
Gehorsam ein- und unterzuordnen, denn als
Oberer vorzustehen. Es sollte ein arbeitsrei-
ches, mühevolles, langes Opferleben im selbst-
losen Dienst für eine klösterliche Gemein-
schaft werden. Durch volle 38 Jahre waltete
P. Beda als umsichtiger, gütiger und geduldi-
ger Oberer, als treuer Verwalter und gewissen-
hafter Hüter des Hauses Gottes, bis im Jahre
1963 die physischen Kräfte seiner robusten
Natur durch die aufreibenden Mühen seiner

Amtlicher Teil

Tag der Kranken

Seit 25 Jahren wird in der Schweiz am
ersten Märzsonntag der Tag der Kranken
durchgeführt. Bundesräte, weitere Magi-
stratspersonen, Schriftsteller und Theolo-

gen haben durch Presse, Radio und Fern-
sehen den Weg zu den Kranken gefun-
den. Der Arbeirsausschuss für den Tag
der Kranken hat die Kirchenleitung ge-
beten, den Priestern zu empfehlen, am

Amtstätigkeit geschwächt waten. Seither war
er Subprior im Kollegium.
P. Beda war kein Stürmer und Dränger, kein
Neuerer und Probier; vielmehr suchte er das

Erprobte und Bewährte zu erhalten und zu
sichern. Bereitwillig bot er jedoch die Hand,
wo es galt, nach reiflicher Überlegung sich
zeitgemäss umzustellen und sich den veränder-
ten Verhältnissen anzupassen.
Als Stellvertreter des Abtes war es für Pater
Beda seine erste Sorge, die benediktinische
Gemeinschaft im Geiste des heiligen Ordens-
vaters zu betreuen. Der jeweilige Abt - P.

Beda war in Sarnen Stellvertreter von fünf
Muri-Grieser-Äbten - hatte volle Garantie,
dass seine Interessen in Sarnen von P.Superior
äusserst gewissenhaft gewahrt wurden. Wenn
die Klosterfamilie Muri-Gries-Sarnen trotz
schwieriger äusserer Verhältnisse, wie sie die
politische Situation für das Südtirol vor, wäh-
rend und nach dem Zweiten Weltkrieg schuf,
eine geschlossene Einheit geblieben ist, hat der
Verstorbene daran grosses Verdienst. In den
fast vier Jahrzehnten seiner Wirksamkeit als
Oberer hat P. Beda die stete Entwicklung des

Kollegiums in seiner äussern Entfaltung und
seiner innern Struktur konsequent gefördert
und gesichert. Bei den Neubauten des Profes-
sorenheims, der Turnhalle und des Schwe-
sternhauses trug er nicht bloss die Hauptlast
der Verantwortung, sondern auch die Sorgen
eines Finanzverwalters. Durch dieses sein Le-
benswerk, das er still und beharrlich erfüllte,
hat sich der Verstorbene grosse und bleibende
Verdienste erworben.
Als Lehrer der Mathematik und Physik bot
Beda viel in der Schule, forderte aber auch
viel von den Schülern. Er kannte keine Lieb-
lingsschüler; allen suchte er gerecht zu wer-
den; seine solide, bescheidene Art, sein stets
wohlwollendes und gütiges Wesen dankten
ihm die Schüler mit ehrfürchtiger Wertschät-
zung. Über 40 Jahre harrte P. Beda im Schul-
dienst aus. Als Priester war er nicht bloss am
wissenschaftlichen Fortschritt oder gar nur am
fachlichen Können der Schüler interessiert.
Stets galt seine eifrige Sorge vor allem deren
religiösen Betreuung.
In der Erfüllung der monastischen Pflichten
lebte P. Beda der klösterlichen Gemeinschaft
das Beispiel selbstloser, treuer Pflichterfüllung
vor. Nicht mit zündenden Worten - die
Gabe des Redners fehlte ihm — sondern viel-
mehr durch sein Leben und Beispiel lehrte
und überzeugte er. Seiner Treue im Dienste
des Herrn, für den er trotz harter Belastungen,
wie sie auch P. Beda nicht espart blieben, in
unerschütterlichem Glauben und Zuversicht-
licher Hoffnung aushielt, gilt die Verheissung:
«Selig die im Herrn sterben; von nun an
sollen sie ausruhen von ihren Mühen; ihre
Werke folgen ihnen nach.»

Pirni» B/û'r//éT, OSB

Krankensonntag ein Predigtthema zu
wählen, das besonders die Kranken an-
spricht und die Gesunden aufzurütteln
vermag. Wir leiten diese Bitte gern wei-
ter und freuen uns, wenn in der Predigt
des Krankensonntags, am 3. März 1968,

1. Fastensonntag) diesem Anliegen
Rechnung getragen werden kann.

Die BircÄö/e fo» Baref,
««zi 5V. Gr?//e«
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Bistum Basel

Bestätigungsbulle von
Papst Paul VI. für
Mgr. Dr. Anton Hänggi als Bischof
von Basel

Bischof Paulus, Diener der Diener Gottes,
entbietet seinem geliebten Sohn Anton
Hänggi, dem erwählten Bischof von Ba-
sei und Lugano, der bisher als Professor
der Liturgiewissenschaft an der Universi-
tät Freiburg wirkte, seinen Gruss und
Apostolischen Segen!
Gott, der Oberhirte von Ewigkeit her,
hat uns, einen schwachen Menschen, das

höchste Apostelamt übertragen, durch
das wir an die Spitze der christlichen
Welt gestellt sind. Dieses Amt auferlegt
uns die Pflicht, gewissenhaft dafür zu

sorgen, dass allen Teilkirchen solche Bi-
schöfe vorstehen, die die ihnen anver-
traute Herde des Herrn in unermüdli-
chem Eifer mit dem Reichtum der himm-
lischen Güter betreuen.
Das Bistum Basel, mit dem jenes von
Lugano ebenbürtig vereinigt ist und das

unmittelbar dem Apostolischen Stuhl un-
tersteht, bedarf nach der Amtsniederle-
gung von Bischof Franziskus von Streng
eines neuen Hirten. Kraft unserer Aposto-
lischen Gewalt Ferta'/fge« wir daher die
vom Domkapitel i'orgerzowrwewe IPGM,
die auf Deine Person gefallen ist, und
proklamieren und ernennen Dich zum
Bischof von Basel und Lugano. Wir über-

tragen Dir somit die Obsorge und die
Leitung dieses Bistums und die Verant-
wortung für dessen religiöses Leben und
zeitliche Güter; wir verleihen Dir die
Rechte und legen Dir die Pflichten auf,
die mit Deiner hohen Würde verbunden
sind.
Um Dir Ungelegenheiten zu ersparen,
erlauben wir Dir, Dich ausserhalb von
Rom zum Bischof weihen zu lassen; es
kann dies geschehen durch jeden katho-
lischen Bischof unter Assistenz von zwei
weiteren Bischöfen, die alle mit dem
Apostolischen Stuhl in Gemeinschaft
stehen. Bevor Du in der feierlichen Wei-
heliturgie von Deiner Diözese Besitz er-
greifst, sollst Du jedoch unserem Willen
entsprechend das Glaubensbekenntnis
und den Eid der Treue uns gegenüber
ablegen; dabei soll ein uns treu ergebener
Bischof Zeuge sein. Das unterzeichnete
und mit dem Siegel versehene Eidformu-
lar soll danach so bald als möglich an die
Konsistorialkongregation gesandt werden.
Wir ermahnen Dich zum Schluss, mit
dem Einsatz all Deiner Kraft und Sorge
das Dir anvertraute Volk im christlichen
Glauben und Leben zu fördern, und
wünschen Dir dazu Gottes Hilfe.
Gegeben zu St. Peter in Rom, am
20. Dezember 1967, im 5. Jahr unseres
Pontifikats.

Mitteilung dei päpstlichen
Bestätigung der Bischofswahl an
Domkapitel, Klerus und Volk

Bischof Paulus, Diener der Diener Gottes,
entbietet seinen geliebten Söhnen im
Domkapitel, im Klerus und im Volk des

Bistums Basel und Lugano Gruss und
Apostolischen Segen!
Durch diese unsere Bulle erhaltet ihr die
freudvolle Nachricht: Vermöge unserer
Apostolischen Vollgewalt bestätigen und
genehmigten wir die Wahl unseres ge-
liebten Sohnes Anton Hänggi für die
verwaiste Diözese Basel und Lugano, die
von den Domherren nach Gesetz und
Vorschrift vorgenommen wurde, und
übertrugen ihm als Bischof und Ober-
hirten die Leitung der Kirche von Basel
und Lugano.
Mit dieser Mitteilung verbinden wir die
eindringliche Mahnung, dem Bischof, den
wir mit Apostolischen Vollmachten aus-
gestattet senden, nicht nur Ehrfurcht,
sondern Gehorsam zu erweisen; es kann
nämlich kein geistlicher Würdenträger
wirksam regieren, wenn das Volk sich
nicht in Gehorsam fügt und seinen Wil-
len achtet.
Wir ordnen schliesslich an, diese Bulle
nach ihrem Eintreffen den Domherren
in ihrer nächsten Versammlung, dem
Klerus und dem Volk aber an einem
Feiertag in der Kathedrale vorzulesen.
Gegeben zu St. Peter in Rom, am
20. Dezember 1967, im 5. Jahre unseres
Pontifikats.
Der neugewählte Bischof von Basel legte
die Konfirmationsbulle am 10. Februar
1968 dem Domsenat vor.

Der Bischof an den Klerus
des Bistums Basel

1. Neubestellung der bischöflichen
Kurie

Als eine der ersten Aufgaben stellt sich
dem Bischof nach seinem Amtsantritt die
Bestellung der bischöflichen Kurie. Nach
Konsultation verschiedenster Kreise des

Klerus und im Hinblick auf die Absichten
des Konzils treffe ich folgende Ernen-

nungen:
Zum Ge«er«/tv'£«r /«> Fe« Fe«/.rcF.rpr,.i-

cM'ge« TeF Fer Mgr. Dr. H/om
R»Fo// fo« FoFr, den bisherigen bi-
schöflichen Kanzler. Die Krankheit von
Mgr. Dr. Gustav Lisibach brachte es mit
sich, dass der Kanzler schon in den letz-
ten zwei Jahren die Aufgaben des Gene-
ralvikariats wahrnahm. Seine Amtsfüh-
rung vollzog sich mit solchem Verständ-
nis für den Klerus, dass ich überzeugt
bin, mit seiner Ernennung zum Gene-
ralvikar den Wünschen und Erwartungen
der Geistlichkeit zu entsprechen.

Zum Ge«eta/H/è«r /»r Fe« /rawzorfrc/j
rpreeFewFe« /»r« Mgr. G«Frfe/ C«e«i«,
Apostolischer Protonotar. Der Tod von
Herrn Dekan André Amgwerd hat für
den Berner Jura im Zusammenhang mit
andern Gegebenheiten eine besondere Si-
tuation herbeigeführt. Sie legt mir nahe,
die Dienste und die Arbeitskraft des ver-
dienten bisherigen Amtsinhabers für eine
Ubergangszeit von neuem in Anspruch
zu nehmen.
Zum BLreÄo/FcÄe« Fifw
Herr« Rege«r Dr. 0//c Iü//j7, Regens
des Priesterseminars Solothurn.
Art. 27 des Konzilsdekrets «Die Hirten-
aufgäbe der Bischöfe in der Kirche» sagt:
«Sooft die rechte Leitung der Diözese es

erfordert, können vom Bischof ein oder
mehrere Bischöfliche Vikare bestellt wer-
den. Sie besitzen von Rechts wegen in
einem bestimmten Teil der Diözese oder
in einem bestimmten Geschäftsbereich
oder für die Gläubigen eines bestimmten
Ritus jene Gewalt, die das allgemeine
Recht dem Generalvikar zuerkennt.» Ich
sehe einen geschlossenen Geschäftsbe-
reich im Sinne des Konzils in den Fragen
der Ausbildung und der Weiterbildung
des Klerus sowie des Priesterrates und
des Diözesanrates und schaffe dafür das

Amt des bischöflichen Vikars. Durch
seine Erfahrung in diesem Aufgaben-
kreis wie auch durch seine vielen Bezie-

hungen mit dem Klerus, den Verbänden,
den Instanzen der Kommunikationsmittel
erscheint mit Herr Regens Wüst als der
gegebene Mann für die Übernahme dieses
Amtes.
Herr Dr. Otto Wüst wird das Amt des

Regens des Priesterseminars Solothurn
beibehalten und ist wie bisher über Tele-
fon 065 2 12 32 erreichbar.

Mitteilungen über weitere Ernennungen,
die Zuteilung der verschiedenen Ressorts
und deren Kompetenzumschreibung er-
folgt später.

2. Sitzungen des Ordinariates

Damit das Leitwort «Ut unum sint» in
einer brüderlichen Zusammenarbeit auch
im Ordinariat bestmöglich verwirklicht
werden kann, wird jeFe« Freitag »r« 7 0
UAr eine SVrz««g «Fer MftarFeFer Fer £/'-

ref)ö//icÄe« Karze abgehalten, bei der alle

wichtigen Fragen besprochen und ge-
meinsam entschieden werden.
In dieser Zeit (jeweils Freitag 10.00 bis
11.30 Uhr) können deshalb die Mitglie-
der des Ordinariates auf telefonische An-
rufe nicht antworten.

3. Bitte

Damit die Zeit des Essens, der Ruhe und
der privaten Arbeit der Mitarbeiter nicht
allzusehr gestört wird, bitte ich, über die
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Mittagszeit und abends nur in dringenden
Fällen zu telefonieren.

4. Dank

Allen, die in irgendeiner Weise zur er-
hebenden Feier der Bischofsweihe beige-

tragen, die mir ihre guten Wünsche über-
mittelt und mir die Hilfe ihres Gebetes

geschenkt haben, danke ich herzlich. Ich
entbiete der ganzen Diözese Gruss und
Segen. Möge der Herr uns allen die
Gnade der Einheit und des gemeinsamen
freudigen Dienstes schenken, auf dass
sein Reich komme.
Solothurn, den 16. Februar 1968.

/l«/o« Hüwggi, BTrcAo/

Firmplan
In den Monaten Mai und Juni wird in
allen Pfarreien des Kantons Lrzzm/ das

Firmsakrament gespendet. Wir bitten die
Geistlichkeit, uns Wünsche zum Firm-
plan baldmöglichst bekanntzugeben.
Wenn in grösseren Pfarreien ausserhalb
des Kantons Luzern während dieses Jah-
res die heilige Firmung gespendet wer-
den soll, möge dies ebenfalls bald ge-
meldet werden. BLrcÄd'/BeÄf?

Im Herrn verschieden

August Ackermann wurde am 2. Juni
1883 in Wolfwil geboren und am 12. Juli
1908 in Luzern zum Priester geweiht. Er
wirkte als Vikar in Grenohen 1908 bis
1909) und als Pfarrer in Welschenrohr
(1909-1912), Obergösgen (1920-1926)
und Sissach (1926—1931) und lebte seit
1939 als Pfarresignat in Freiburg. Er
;tarb am 18. Februar 1968 und wurde am
21. Februar 1968 in Freiburg beerdigt.

Bistum CHur

1. Besuch des päpstlichen Nuntius
Am 12.-14. Februar stattete der päpst-
liehe Nuntius, Mgr. Ambrogio Marchio-
ni der Bischofsstadt und dem Bischof
einen inoffiziellen Besuch ab. (cf. Bericht
im nichtamtlichen Teil der heutigen
Nummer der «SKZ»)

2. Priesterrat
Am 12. Februar 1968 fand im Priester-
seminar Chur die erste Sitzung des diöze-
sanen Priesterrates zusammen mit den

Domherren, den Vertretern der einzel-
nen Kapitel und Professoren des Semi-
nars statt. Gegenstand der Tagung in
Chur, unter dem Vorsitz von Diözesan-
bischof Dr. Johannes Vonderach, war die
Frage der Zusammenlegung der Theo-

logischen Lehranstalten in der deutschen
Schweiz aus der Sicht des Bistums Chur.
Ein Communiqué ist in der Presse er-
schienen. Die heutige Nr. der «SKZ»

bringt einen eigenen Artikel darüber.

3. Fastenhirtenbrief
Der Hirtenbrief zur Fastenzeit 1968, der
dieser Tage den einzelnen Pfarrämtern
und Seelsorgestellen zugestellt wurde, ist

am Sonntag, 3. März, evtl. der l.Teil am
Sonntag, 25. Februar zu verlesen. Er wird
das Thema behandeln: «Fastenzeitruf zur
Nachfolge Christi».

4. Fastenordnung
In Abänderung der bisherigen Fasten-
und Abstinenzordnung gelten seit dem
1. Januar 1967 folgende Bestimmungen:
1. Allgemeine Fast- und Abstinenztage
sind der Aschermittwoch und der Kar-
freitag; an den anderen Freitagen besteht
kein Abstinenzgebot mehr.
2. Das Fastengebot verpflichtet vom er-
füllten 21. bis zum Beginn des 60. Le-
bensjahres; das Abstinenzgebot verpflich-
tet vom erfüllten 14. Lebensjahr.
3. Die Busse und die Annahme des Kreu-
zes in der Nachfolge Christi 'ist ein Ge-
bot des Herrn und bleibt daher bestehen.

Neue Bücher

lU/7^//#; Org*/«/-
rar/o«, Herder-Taschenbuch 291.
Freiburg, Herder-Verlag, 1967, 141 Seiten.
Unter den nicht wenigen Werken, die in den
letzten Jahren über das Sektentum veröffent-
licht wurden, ist ohne Zweifel dasjenige von
Bartz eines der besten. In einem ersten Kapitel
fragt der Autor - Dozent für Fundamenrai-
theologie und Ökumenik in Trier —, nach dem
theologischen Ort der Sekten und vertritt die
Ansicht, eine genaue Ortung sei wegen der
Mannigfaltigkeit der Gemeinschaften und ih-
rer Lehren gar nicht möglich. Wohl aber lies-
sen sich ihre hervorstechendsten Merkmale
aufzeigen. - Bartz geht dann den Ursachen
nach, die so viele Sekten aufkommen Hessen
und nennt die religiösen, menschlich-sozialen
und materiellen Gründe, die sie mitunter zu
einem verblüffenden Erfolg führten. In kurzer,
klarer und vornehmer Art wird der Leser her-
nach bekannt gemacht mit Ursprung, Geschieh-
te, Stand, Organisation, Lehre und Kultus der
am meisten verbreiteten Gemeinschaften. Am
Ende jeder Darstellung wird von Bartz in leicht
fasslicher Sprache aufgezeigt, was in katholi-
scher Sicht an der Lehre irrig und unannehm-
bar ist. Hierin liegt einer der Hauptwerte des
Büchleins und macht es bei unseren Gläubigen
sehr empfehlenswert: Sie finden darin die tref-
fende Antwort auf die Behauptungen und An-
geböte der Sektenleute. Aber auch der Seelsor-

ger selber wird das Bändchen mit Nutzen stu-
dieren, um bei Gelegenheit Auskunft zu erteilen
oder sich zu einem Dialog zu stellen. Er wird
übrigens in diesem Büchlein vieles vernehmen,
das ihn ins Staunen versetzt, Erfreuliches und
Unerfreuliches. Man wird Bartz zustimmen
müssen, wenn er zum Beispiel in der Pfingsr-
bewegung einen «elementaren Protest' er-
kennt, «den sie erhebt wider alles Verbürokra-

tisierte und zu blossen Formen Erstarrte in den
Kirchen, gegen jedwelches Kulturchristentum,
gegen Rationalismus und Materialismus, gegen
die Unterdrückung des Gefühlslebens und die
Leugnung des Übersinnlichen.» Mit der Aus-
Schaltung des Gefühlsbetonten im Religiösen,
mit der Verbannung der angeblich «kitschi-
gen» Lieder (das «Stille Nacht» mitinbegrif-
fenl), mit der Verbunkerung unserer Kirchen
und mit dem Unverständlichmachen der kirch-
liehen Kunst, werden wir die vielen Menschen
nicht oder nicht wieder in die Kirche bringen,
die auch im Gemüt angesprochen sein wollen.
Sie suchen und finden bei den Sekten.
Im Schlusskapitel «Die Kirchen und die Sek-

ten» gibt Bartz Weisungen zur richtigen Ein-
Schätzung der Sekten und über das Verhalten
ihnen gegenüber. Er stellt die Leitsätze auf: Die
Sekten nicht ernst nehmen, ist unrealistisch;
sich über sie lustig machen, ist Sünde; sie
verstehen und ihren Anruf nicht überhören,
ist ökumenisch; ihnen durch Glaube und Liebe
das Evangelium bezeugen, ist brüderlicher
Dienst. — Dies sind zweifellos rechte Normen -
sie zu befolgen, ist nicht immer leicht!

P. Br//«o OFMG/p.

57/Wtf«. H/Wffwr, D/V C^m/z/j e/Z//*///o«^«
D*zg Aus dem Schwedischen
übersetzt von Siegfried Hz*&£r. Frankfurt am
Main, Verlag Josef Knecht, 1967, 104 Seiten.
«Die Christusmeditationen» sind ein Auszug
aus dem geistigen, mit «Wegzeichen» betitel-
ten, Tagebuch des bekannten, langjährigen
Generalsekretärs der UNO, der in Afrika bei
einem Flugzeugunglück ums Leben kam. Sun-
den hat sie excerpiert und posthum herausge-
geben. Bei ihrem Erscheinen erregten die
«Vägmärken» in der schwedischen atheisti-
sehen und religiös indifferenten Öffentlichkeit
grosse Überraschung, weil Dag Hammarskjöld
sich in ihnen als gläubigen, überzeugten Chri-
sten und modernen Mystiker offenbarte. Ohne
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seine lutherische Herkunft zu verleugnen,
nährt sich sein Geist vorwiegend von augusti-
nischem Gedankengut und von neueren, vor-
ab französischen Autoren. Die Ernennung zum
Generalsekretär hatte einen religiösen Durch-
bruch in seinem Leben zur Folge. An die
Spitzt- der Nationen gestellt, fühlte er fast
urplötzlich seine totale Abhängigkeit von Got-
tes Gnade. Er zitierte: «Et cum Deus coronat
rnerita nostra, nihil aliud coronat quam munera
sua.» (Aug.) Bemerkenswert ist: dass der erste
Niederschlag von Hammarskjölds Christusme-
ditationen in den «Wegzeichen» der Ausruf:
«O Caesarea Philippi» war (Mark. 8, 27—38).
Man kann ohne Zweifel behaupten, dass die
zitierte Markusstelle die Wendung im Leben
des grossen Mannes entscheidend beeinflusste
und seiner Lebensarbeit die religiöse Leitlinie
gab. Was ihn faszinierte, ist der rein mensch-
liehe Aspekt im Mysterium Christi, ohne dass

er den göttlichen ausgeschlossen hätte. Für ihn
ist das Evangelium mythosfrei, «sein Held war
wirklich Mensch, aber zugleich Gott». Das
Buch schenkt uns zahlreiche Proben tieferleb-
ter, eindrucksvoller Gedankenmystik in einer
vollendeten lyrischen Sprache. ZlrwoE/ Eg/;

Q/zc/Zé'« Or/ew/j; Band I: Die Schöp-
fungsmythen. Ägypter, Sumerer, Hurriter, He-
thiter, Kanaaniter und Israeliten. Mit einem
Vorwort von Mircea £//We. Aus dem Franzö-
sischen übersetzt von Elisabeth /CZe/« unter Mit-
arbeit von Wolfgang und Otto
1er. Einsiedeln, Benziger-Verlag, 1964, 165
Seiten.
Der von Dr. Elisabeth Klein aus dem Franzö-
sischen übersetzte Band ist offenbar als erster
einer Reihe gedacht, die meines Wissens aber
nicht fortgesetzt wurde. Wie dem auch sei, das
Vorwort führt trefflich in den Sinn und die

Bedeutung der Mythen ein, die von einem
Schöpfungsgedanken her das Leben der primi-
tiven Völker bestimmen. Anonym folgen Texte
und Erklärungen der ägyptischen, von Maurice
Lambert der sumerischen, von Garelli und
Leibovici akkadischer Schöpfungsmythen. Kür-
zer behandelt sind die Texte der Hurriter und
Hethiter von Maurice Vieyra und die der Ka-
naanäer von André Caquot. Ohne jeden Zwei-
fei haben die biblischen Schöpfungsberichte,
die von Jean Bottéro behandelt werden, aus der
Welt des Ostens geatmet. Iti ruhiger Sprache,
manchmal vielleicht etwas apodiktisch, wird
dargelegt, dass der Yahwist wohl israelisches
Eigengut bringt, die Priesterschrift und Job und
Psalm 104 auf mesopotamischem Gedankengut
aufbauen. Es wird aber zu Recht die religiöse
Eigenart hervorgehoben, die Israel über alle
seine Nachbarn stellt.

Dr. S7*?/Vr/, OSß

Eine katholische
Landgemeinde sucht

einen geistlichen Herrn zur Mithilfe in der Pastoration;
zelebrieren und etwas Unterricht. Modern eingerichtete
und günstig gelegene Kaplanei vorhanden. Dieser Po-
sten bietet für geschwächte Gesundheit Erholung oder
für den Lebensabend wertvollen Ausklang.
Offerten erbeten unter Chiffre OFA 512 Lz,
Orell Füssli-Annoncen AG., 6002 Luzern.

Bistum Chur
Gesunder pensionierter Geistlicher mit Eigen-
haushält sucht auf Mai-Juni
4-Zimmer-Wohnung
in grösserer Diaspora-Pfarrei, wo er in der
Seelsorge aushelfen würde.
Offerten erbeten an Chiffre OFA 517 Lz
Orell Füssli-Annoncen AG., 6002 Luzern

Gesucht auf Frühjahr 1968, event, nach
Vereinbarung

Stelle als

Katechetin
oder Pfarreihelferin
Idealgesinnte Tochter mit guter Aus-
bildung erwartet gerne Ihre Offerte
unter Chiffre OFA 516 Lz Orell Füssli-
Annoncen AG., 6002 Luzern.
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Erfahrene Pfarrhaushälterin sucht ein
neues

Wirkungsfeld
mit der Bedingung, ihre Möbel für ein
grösseres und zwei kleinere Zimmer
mitnehmen zu können. Industriegebiet
bevorzugt.

Offerten unter Chiffre OFA 515 Lz
Orell Füssli-Annoncen AG, 6000 Luzern.

Zu vermieten für

Mädchen-Gruppen
2 Häuser, total 50 Betten,
Spielwiese, schöne Lage,
Brüniggebiet, 700 m ü. M.

iärm- und staubfrei.

Frei: Juni sowie ab
19. Juli 1968.

Auskunft:

Obwaldner Ferienheime,
Langensandstrasse 5,

6000 Luzern
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Rudolf Müller AG
Tel.071-751524

9450 Altstätten SG

Für die Kranken:

Plazida Rigert

Gott mein Helfer

Krankengebetbuch
135 Seiten, Plastik Fr. 7.80

Schon jetzt daran denken!

Es ist nicht gleichgültig, woher
Sie

Vasen und
Cachepots
beziehen. Im Fachgeschäft fin-
den Sie die bewährten Modelle
für Kirchen und Kapellen.
Sonderprospekt steht zur Ver-
fügung!

Für die

Kirchenreinigung
— Bambusstangen

in versch. Länqen erhält-
lieh

— Reinigungsmittel:
gegen Wachsflecken,
für Metallgeräte,
für Gold- und Silberwaren.

Verlangen Sie bitte ein aus-
führliches Angebot!

ARS PRO 0E0
STRÄSSLE LUZERN

b. d. Holkirchs 041 '2 33 1 8

TURMUHREN
Neuanlagen
in solider und erstklassiger Ausführung

Revisionen
sämtlicher Systeme

Serviceverträge
zu günstigen Bedingungen

UHRENFABRIK THUN-GWATT
Wittwer-Bär & Co. 3645 Gwatt Tel. (033) 2 89 86

Sparen öffnet
den Weg
in die Zukunft

Ihren Anspruch auf sichere und zinsgünstige
Anlage der Gelder erfüllt die örtliche

Raiffeisenkasse
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Im neuen Vereinsjahr 1968 gilt es fortzufahren im Dienste der katholischen Presse.
Für das Notwendige und Gute gibt es keine Pause.

Schweiz. Kath. Pressverein Poststrasse 18 a 6300 Zug PC 80-2662

Elektrische
Kirchenglockenläutmaschinen
System MURI, modernster Konstruktion

Vollelektrische
Präzisions-Turmuhren
System MURI, mit höchster Ganggenauigkeit

Revisionen, Umbau bestehender Turmuhren auf vollelektrischen
Gewichtsaufzug. Referenzen und unverbindliche Beratung durch

Turmuhrenfabrik Jakob Muri 6210 Sursee
Telefon 045-417 32

Seit 1945 erscheint für gebildete und anspruchsvolle
Leser die internationale

Neue Zeitschrift
für Missionswissenschaft

Jährlich erscheinen 4 Hefte zu je 80 Seiten.

Jahresabonnement Fr. 16.— (Ausland Fr. 20.—).

Verlangen Sie Prospekt und Probenummer!

Neue Zeitschrift für Missionswissenschaft
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Kirchengeläute

Neuanlagen

Erweiterung bestehender Geläute

Umguss gebrochener Glocken

Glockenstühle

Fachmännische Reparaturen
Aarauer Glocken
seit 1367

Was geht in Schweden eigentlich vor?
Prof. Robert Braun, 240 Seiten, Fr. 15.—

Was verkannt wird: der in Schweden praktizierende akademische Atheismus fas-
ziniert und radikalisiert die Massen, ist Volksbewegung. Und dieser schwedische
Virus infiziert bereits das übrige Europa. Der Autor bietet handfeste Aufklärung.
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Deutscher Text
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Zu beziehen bei Pfarramt Sachsein 6072

Kirchenfenster und Vorfenster
Einfach- und Doppelverglasungen
in bewährter Eisenkonstruktion erstellt die langjährige Spezialfirma

Schlumpf AG, Steinhausen
Verlangen Sie bitte unverbindlichen Besuch
mit Beratung und Offerte. Tel. 042 / 6 23 68

Weinhandlung

SCHULER &CIE
Aktiengesellschaft Schwyz und Luzern

Das Vertrauenshaus für Messweine und gute Tisch- u. Flaschen-
weine. Telefon: Schwyz 043 - 3 20 82 — Luzern 041 - 3 10 77
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ALFONS RITTER+CO.
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Zufolge Kirchenumbau zu verkaufen
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Josefs-Statue
Grösse 138 cm, von heller Holzschnitz-
arbeit. Hersteller; Leo Gruber, Wil.
Günstiger Preis.

Offerten unter Chiffre OFA 514 Lz
Orell Füssli-Annoncen AG, 6000 Luzern.

Weisser Sonntag
Haben Sie sich die reichhaltige Mu-
sterkollektion unserer Kommunion-
kreuzchen schon angesehen?
Sie erhalten sie unverbindlich zur An-
sieht, so können Sie sich in aller
Ruhe das Passende aussuchen.

Ölstandsgefäss
für die Aufbewahrung der Hl. öle
— 3 Weithalsfläschchen mit Pfropfen,

transportsicher schliessend
— säurefeste Inschrift auf Fläschli und

Zapfen
— starkes gepolstertes Etui
— 2 Grössen erhältlich
Verlanqen Sie bitte eine Ansich's-
sendunq
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